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Deutſcher Heeresberichtſch

Großes Hauptquartier, 11. Septbr. 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Am Hartmannsweiler Kopf wurden die am 9. September
geſtürmten Gräben gegen zwei franzöſiſche Angriffe behauptet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Jn den Gefechten ſüöſtlich von Friedrichſtadt und öſtlich
von Wilkomierz ſind weitere 1050 Gefangene gemacht
und 4 Maſchinengewehre erbeutet worden. Auf der Front
zwiſchen Jeziory und Zelwa (an der Zelwianka) leiſten
die Ruſſen noch hartnäckigen Widerſtand; ſie verſuchen durch
Gegenſtöße ſtarker Kräfte unſere Angriffe aufzuhalten.
Skidel und das nordweſtlich davon gelegene Niekraſſze
konnten erſt nach hin und her wogenden Kämpfen von uns in
der Nacht endgültig erobert werden. Auch Lawna (an der
Straße Skidel Lunno Wola) iſt erſtürmt. Der Angriff
gegen die feindlichen Stellungen an der Zelwianka geht vor-
wärts. 2700 Gefangene und 2 Maſchinengewehre fielen
in unſere Hand. Die Eiſenbahnknotenpunkte Wilejka (öſtlich
von Wilna) und Lida wurden durch unſere Luftſchiffe ausgiebig
beworfen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Anuch auf der Front dieſer Heeresgruppe
dauert der Kampf zwiſchen den Straßen Wolkowyſk--
Slonim und Kobryn-- Milowidy mit gleicher Heftig-
keit an. Der Uebergang über die Zelwianka iſt an einzelnen
Stellen erzwungen; öſterreichiſchungariſche Truppen nahmen
das Dorf Alba weſtlich von Koſſow). Um den Bahnhof Koſſow
wird gekämpft.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackonſen.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Die deutſchen Truppen der Armee des Generals Grafen

Bothmer wieſen heftige Gegenangriffe unter ſtarken Verluſten
des Feindes ab; ſie machten über 300 Gefangene.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 10. September. Die im Raume weſtlich von Rowno

kämpfenden ruſſiſchen Kräfte wurden über die Stubiel-Niede-
rung geworfen. Unſere von Zaloſce vorbrechenden Truppen
drängten den Feind in der Richtung gegen Zbarag z zurück.
Bei Tarnopol ſchlugen öſterreichiſchungariſche und deutſche
Bataillone mehrere ruſſiſche Angriffe zurück. Unſere Ver-
bündeten nahmen das Dorf Bocniow. Weſtlich des mitt-
leren Sereth traten neuerlich feindliche Verſtärkungen ins Ge
fecht; es wird dort heftig gekämpft. Oeſtlich der Sereth-
mündung und an der beßarabiſchen Grenze herrſcht Ruhe. Die
k. u. k. Streitkräfte in Lithauen haben das breite Sumpfgebiet
der Jaſiolda und der Orla vollends überſchritten und kämpfend
den Raum ſüdöſtlich von Rozany gewonnen.

Aus dem franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 10. September. Südlich von Arras lebhaftes Ge-
ſchützfeuer. Jn den Ar gonnen fanden in der Gegend von
Fontaine-auxCarmes ſehr heftige Kämpfe ſtatt; mit Ausnahme
eines Schützengrabenſtücks wurden unſere Linien
überall behauptet. Wir machten einige Gefangene und er-
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beuteten ein Maſchinengewehr. Jm amtlichen Abendbericht
eißt es u. a.: Jn den Argonnen erneuerten ſich die Angriffe

des Feindes nicht. Jm Woevregebiet, im Apremontwalde und
im Mort-Mars-Walde lebhafte Kanonade.

Luftſchiffangriff auf Baltiſch Port.
Berlin, 10. September 1915. Amtlich. Jn der Nacht

vom 9. zum 10. September hat eines unſerer Marineluft-
ſchiffe auf den ruſſiſchen Flottenſtützpunkt Baltiſch Port
und auf ſeine Eifenbahnanlagen eine Anzahl Bomben mit
gutem Erfolg geworfen. Das Luftſchiff wurde vom Gegner
e ſah wirkungslos beſchoſſen und iſt unbeſchädigt zurückge-

rt.

Baltiſch Port liegt im Kreiſe Reval des ruſſiſchen Gouver-
nements Eſthland am Eingange des Finniſchen Meerbuſens.Auf unſerer Karte (ſiehe 1. Seite der Beilage) iſt Baltiſch Port

unterhalb Revals leider nicht verzeichnet. Es hat etwa 3000
Cinwohner. Die Stadt beſitzt Seebad und einen Hafen, der für
die Einfuhr nicht ohne Bedeutung iſt.

Der Krieg im Oſten.
An den gegenwärtigen Ereigniſſen im Oſten iſt immer noch

in erſter Linie die Tatſache hervorzuheben, daß die Ruſſen an
den beiden äußerſten Enden der Front den zäheſten Wider-
ſtand leiſten. Zwiſchen der Oſt ſee und Grodno gilt es
für ſie, den vordringenden Deutſchen die wichtigen Plätze
Riga, Dünaburg, Wilna uſw. ſtreitig zu machen, und
im Süden, an der Sereth- Linie und in Beßarabien
erhalten die Kämpfe noch ein beſonderes moraliſches und poli-
tiſches Gewicht durch die Nahe Rumänien s. Daher auch
immer wieder die erneuten ruſſiſchen Verſuche, hier die
Offenſive an ſich zu reißen. Nach neueren Meldungen
ſetzen die Ruſſen mit ſtarken Kräften die Gegenangriffe aus
der Serethlinie fort, ohne jedoch mehr als vorübergehende Teil-
erfolge zu erzielen.

Nach der Wiener Reichspoſt kamen ihnen die Gegenſtöße der
öſterreichiſchen Truppen öſtlich der Serethmündung gänzlich
überraſchend, weil ſie an dem ſteilen Ufergelände des Dnijeſtr
überall ſtarke Verſchanzungen errichtet hatten und, auf dieſe
Hinderniſſe pochend, einen Angriff gegen die dortigen Stel-
lungen für ausgeſchloſſen hielten. Dazu haben die Ruſſen
in den Dnjeſtrwindungen ein ausgezeichnetes Verteidigungs-
gelände. Oeſterreichiſche Truppen gelang die Ueberſchreitung
und Ueberwindung aller dieſer Hinderniſſe durch eine Liſt.
Die Artillerie nahm während der letzten Tage eine in großer
Entfernung liegende Uebergangsſtelle unter furchtbares Kreuz-
feuer, ſo daß die Ruſſen dort einen Angriff vermuteten, wes-
halb ſie dorthin ihre ganze Aufmerkſamkeit richteten. Mittler-
weile brachen öſterreichiſche Truppen gerade an der ſchwierig-
ſten Geländeſtelle ohne vorherige artilleriſtiſche Vorbereitung
durch.

An der beß arabiſchen Grenze verſuchten die Ruſſen
ebenfalls wiederholt vorzuſtoßen, wurden jedoch durch heftige
Gegenangriffe gezwungen, weiter zurück zugehen. Sie
verſuchten im Walde ſchwere Artillerie in Tätigkeit zu bringen,
was ihnen jedoch nicht gelang. Vielmehr wird von uns das
Gelände immer mehr vom Feinde geſäubert, der furchtbare
Anſtrengungen macht, ſich zu halten.

Die Verfolgung der Ruſſen durch die Sümpfe auf
Pinſt ſchreitet, Berichten aus dem Kriegspreſſequartier zu-
folge, gleichfalls rüſtig fort. Der Plan der Ruſſen, durch
Oeffnen der Schleuſen der durch die Sümpfe führenden Kanäle
den Deutſchen Hinderniſſe zu bereiten, wurde durch das ſchöne
und trockene Wetter vereitelt. Es wird immer klarer, daß
hier die Kraft der ruſſiſchen Armee gebrochen iſt, und ſie nur
noch hartnäckigen Widerſtand leiſtet, um den Rückzug des eige-
nen Trains und der Artillerie durch die faſt unpaſſierbaren
Sumpfgebiete zu ermöglichen. Die Offenſive, deren un-
mittelbares Ziel im Abſchnitt in Wolhynien die Wegnahme
der Wege- und Flußſperren Luck, Dubno und Rowno iſt, kann
ſchon jetzt, wie der Köln. Ztg. in einer Meldung verſichert wird,
als von Erfolg gekrönt betrachtet werden. Nach der Einnahme
von Luck und Dubno ſtehen die öſterreichiſch- ungariſchen
Truppen im Jnnern des befeſtigten Raumes, deſſen noch in
ruſſiſchem Beſitz befindlichen Stützpunktes Rowno für die
Dauer wohl auch nicht zu halten ſein wird. Jm Raume öſtlich
des Styr ſtehen nämlich die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen
ſchon ſehr nahe an Rowno, ſo daß ſich das weitere
Schickſal dieſes befeſtigten Platzes hoffentlich auch in
kurzer Zeit entſcheiden wird.

Wilna vor dem Falle? Nach über Stockholm bekannt wer-
denden Berichten iſt die Stimmung in Wilna ſo gedrückt, wie
ſie nur in einer ruſſiſchen Stadt ſein kann, die ſich vor ihrem
unmittelbaren Fall befindet. Ein Rieſenſtrom von Flücht-
lingen aus Wilna, die auf Wagen und mit der Eiſenbahn
flüchteten, hat Minſtk überflutet. Die Teuerung nimmt wegen
Mangel an Zufuhr von Tag zu Tag zu. Beſonders Brot iſt
ſehr ſchwer zu erhalten, Zucker gibt es gar nicht. Das Tele-
phon iſt in den Händen der Militärbehörde, den Ziviliſten iſt
es ſtreng unterſagt, zu telephonieren. Die größten Magazine
haben ihre Vorräte nach dem Jnneren Rußlands gebracht.
Die Fabrikgebäude, deren Maſchinen fortgeſchleppt wurden,
ſtehen leer. Die Theater, Cafés und Kinos ſind geſchloſſen.
Das Publikum iſt in ſehr erregter Stimmung.

Der ruſſiſche Generalſtab berichtet Erfolge.
Jm amtlichen ruſſiſchen Heeresberichte finden ſich faſt täglich

Meldungen von erfolgreichen Vorſtößen. Ein berichteter Er-
folg bei Tarnopol wurde von der deutſchen Heeresleitung vor
geſtern als falſch erklärt. Er ſei „frei zu dem durchſichtigen
Zweck erfunden, die Uebernahme des Oberbefehls ſeitens des
Zaren durch erdichtete Erfolge zu verherrlichen.“

Heute heißt es im ruſſiſchen Generalſtabsbericht: „Am
Sereth in der Gegend ſüdweſtlich von Trembowla ent-
wickelt ſich unſere Offenſive immer weiter und führte am 7. Sep
tember zu einem Erfolg von derſelben Bedeutung wie derjenige,
den wir bei Tarnopol erzielt haben. Wir machten hier am
7. und 8. September 150 Offiziere und 7000 Soldaten zu Ge-
ſangenen und erbeuteten drei Kanonen und 30 Ma-
ſchinengewehre. Unſere Verluſte waren unbedeutend. Am
Abend des 8. September zog ſich der Feind eiligſt zurück,
von unſeren Truppen bis jenſeits der Strypa verfolgt. Jnsge-
ſamt hat uns unſer Erfolg ſeit dem 3. September an der cge-
ſamten Front am Sereth 383 Offiziere, mehr als 17 000 Sol
daten, 14 ſchwere und 19 leichte Geſchütze, 66 Maſchinengewehre
und 15 Artillerie-Munitionswagen als Beute eingebracht. Jm
ganzen führen unſere Heere feſt und entſchloſſen die vlanmäßi-
gen Bewegungen durch und ſehen der Zukunft mit Ver-
trauen entgegen. Die uns treu verbündete franzöſiſche Ar
mee beſchießt ſeit 14 Tagen mit furchtbarer Heftigkeit die
deutſche Front.“

Engliſche Anſichten. London, 10. September. (W. T. B.)
Der militäriſche Mitarbeiter der Times verſucht, die jetzige
Phaſe des ruſſiſchen Feldzuges als für die Ruſſen
günſtig hinzuſtellen. Die ruſſiſchen Armeen könnten kaum
eine beſſere Stellung einnehmen als jetzt. Sie könnten kämpfen
bis die feuchte Jahreszeit begonnen habe und der Schnee die
deutſchen Truppen zwinge, in dem verwüſteten Lande Winter
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quartiere zu beziehen. Die Deutſchen und die Oeſterreicher
hätten nur Städte, nicht aber Armeen bezwungen. Die
Strategie der höheren deutſchen Kommandos ſei re Für
napoleoniſche Unternehmungen ſei ein Napoleon notwendig.

Ruſſiſches Gewaltregiment. Petersburg, 10. September.
Das einzige Arbeiterblatt in Petersburg, Utro,
iſt verboten worden. Das Blatt war erſt kürzlich gegründet
worden. Nur zwei Nummern ſind erſchienen, die dritte
wurde in der Druckerei beſchlagnahmt.

Goldener Kriegsſegen.
Alle wirtſchaftlichen Kriegsbetrachtungen ſind voll des Lobes

der deutſchen Jnduſtrie. Beſonders ihre große An-
paſſungs fähigkeit hebe ſie weit über die Jnduſtrien
anderer Länder hinaus, ihre große Leiſtungsfähigkeit beruhe
weſentlich mit auf der ſchnellen Einordnung in die durch den
Krieg bedingten Verhältniſſe. Das Lob iſt nicht ganz
unberechtigt. Sofort mit Kriegsbeginn trat allgemeine Stockung
in den meiſten Jnduſtriebetrieben und damit große Arbeits-
loſigkeit ein. Aber viel raſcher, als man geglaubt hatte, wich
die Arbeitsloſigkeit wieder, nicht allein weil ſehr viele Arbeiter
den Arbeitsrock mit der Uniform vertauſchten, und die Arbeits-
loſen von der Straße nach der Kaſerne ziehen mußten, ſondern
auch infolge des in den Jnduſtriebetrieben bald wieder ein-
kehrenden regen Lebens. Die Jnduſtrie paßte ſich in der Tat
den neuen Bedürfniſſen an, das heißt, ſie ward Kriegsindu-
ſtrie, ſoweit das nur irgend möglich zu machen war. Daß
Damenkonfektions- Geſchäfte Uniformen und Soldatenmäntel
machten, daß Korbmachereien und Möbeltiſchlereien Geſchoß-
körbe flochten, Portefeuillefabriken Patronentaſchen und Säbel-
koppel, Klavierfabriken Feldſchlitten fabrizierten, lag noch nicht
im Rahmen des Ungewöhnlichen; mehr ſchon, wenn Dekorateure
und Tapezierer Reitſättel, Etuifabriken Torniſter, Filz- und
Strohhutfabriken Ledexhelme, Bijouteriewerkſtätten Granaten
und Wäſchefabriken Konſerven herſtellten. Alle Achtung vor
dieſer Anpaſſungsfähigkeit.

Der ſtärkſte Anſporn zu derlei Betriebſamkeit iſt natürlich
der lockende Profit. Ohne Profit raucht kein Schornſtein, am
allerwenigſten in der Kriegsinduſtrie. Hier ſind im Gegenteil
die Gewinne ganz abnorm hoch und nicht nur, weil es ſich um
außergewöhnliche große Lieferungen handelt, ſondern
weil auch ganz ungewöhnliche hohe Preiſe bezahlt werden.
Die Unternehmer reißen ſich um Kriegsarbeit, für den Auf-
traggeber ſonſt ein Vorteil, denn Ueberangebot drückt den Preis

aber für Kriegslieferungen ſcheint dieſes wirtſchaftliche Ge-
ſetz nicht zu gelten.

Die höchſten Gewinne fallen natürlich den Betrieben znu,
welche für den unmittelbaren Kriegsbedarf arbeiten, das ſind
die Waffen- und Munitionsfabriken. Sie können
ſich auch in Friedenszeiten nicht über ſchlechte Geſchäfte be-
klagen; denn das Wettrüſten der Völker ſorgt immer für Ab-
ſatz, zumal die Waffeninduſtrie mehr als jede andere über die
„nationale Beſchränktheit“ hinaus iſt. Noch im Frühjahr 1914,
wenige Monate vor dem Krieg, lieferten öſterreichiſche und
deutſche Waffenfabriken 200 000 Gewehre an Serbien. Eine
deutſche Waffen- und Munitionsfabrik lieferte nach Angabe
ihres Geſchäftsberichts die Hälfte ihrer Produkte ins Ausland,
vornehmlich nach Rußland und dem Balkan. Jm Reichstag ver-
ſichexte im Mai 1914 der Zentrumsabgeordnete Erzberger, daß
85 Prozent aller Aufträge der deutſchen Rüſtungsfirmen aus
dem Auslande kämen. Daß dabei das Geſchäft blüht, iſt ſelbſt
verſtändlich. Die Firma Krupp erhöhte 1913-14 ihr Aktienkapi-
tal von 180 auf 250 Millionen. Der Reingewinn hatte 33,9
Millionen betragen, 12 Prozent wurden verteilt, der Reſt auf-
geſpeichert und noch. 6,9 Millionen auf neue Rechnung vor-
getragen. Wie hoch. mag. ſich wohl der Gewinn Krupps im
Kriegsjahre beziffern?

Die anderen Waffen-, Munitions- und Sprengſtoffabriken
ſchneiden, obwohl ſie ihrem Aktienkapital nach kümmerliche
Zwerge gegen Krupp ſind, nicht ſchlechter ab, wie nachſtehende
Zuſammenſtellung zeigt:

Gewinne in Mark
1914 1913

Deutſche Waffen- u. Munitionsfabriken
Berlin Karlsruhe 8 183 000 5 785 000Rhein. Metallwaren- u. Maſchinenfabrik 3 500 000 2000 000

Daimler-Motoren- Geſellſchaft 4600 000 3 200 000
Verein. Köln-Rottweil. Pulverfabriken 6 543 000 4 448 000

Verteilte Dividende: 25 Proz 20 Proz.
Dividenden:
1914 1913Waffen- u. Werkzeugfabrik Ludw. Löwe,

Berlin. 30 Proz. 10 Proz.
Weyersberg, Kirſchbaum A.-G. Solingen

(blanke Waffen) 18 8Weſtfäliſche Kupfer u. Meſſingwerke 9 4
Metallwerke Aders, A.-G., Magdeburg 9 5
Krefelder Stahlwer f. 129Stahlwerk Lindenberg, A.-G., Remſcheid 24 e
Rhein.-Weſtf. Sprengſtoffabrik 90 18Sprengſtoff- Fabrik Glückauf, Hamburg 40
Oberſchleſiſche Schießwoll fabrik 25 10
Sprengſtaff Fabrik Carbonit, Hamburg 88
Siegener Dynamitfabri t. 290 15Vuſch, Metallwaren, A. G. 12 7E. Buſſch, Optiſche Jnduſtrie, Rathenow 17 *10

Reingewinne in Mk.
Lorenz, Telegraphenwerke, A.-G., Berlin 1006 000 590 000
Mix u. Geneſt, Telegraphenwerke, A.-G.,

Berlin 1200 000 265 000Bödicker u. Ko. Kommanditgeſellſchaft,
Hamburg (Marketenderunternehmungen
und andere Kriegslieferungen 856 800 222 200

Dividende: 15 Proz. (7)
Das ſind zwanzig Betriebe, welche für den direkten Kriegs

bedarf arbeiteten, nicht beſonders ausgewählt, ſondern auf-
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gezählt nach den Geſchäftsberichten, welche in den letzten Mo
naten in den Börſenblättern veröffentlicht wurden. Rein
gewinne und Dividenden haben ſich gegen das letzte Friedens-
jahr im Durchſchnitt mehr als verdoppelt! Die Reingewinne
und Dividenden geben aber, das muß ausdrücklich hervorgehoben
werden, den wirklichen Kriegsgewinn noch keineswegs er
ſchöpfend wieder. Daneben ſind noch hohe Abſchreibungen
gemacht, Kriegsreſerven und Sonderrücklagen
eingeſtellt. Tantiemenerhöhungen und Reſerve-
fondsauffüllungen vorgenommen worden, daß ſich nicht
ſelten die Dividenden bequem verdoppeln ließen. Die Divi-
denden und Netto-Reingewinne werden abſichtlich niedrig-
gehalten und die Bilanz verſchleiert. Man fürchtet den Ruf
nach der Kriegsgewinnſteuer, den Unmut der Abnehmer und
wahrſcheinlich nicht zuletzt auch den Wunſch der Arbeiter, an
dieſen Gewinnen ein wenig teilzuhaben. Einige Beiſpiele, wie
die Kriegsbilanzen ausſehen:
Die Gladbacher Wollinduſtrie A.-G., vorm. Joſten, in M.-
Gladbach verteilt 20 Prozent Dividende, ſtatt 8 Prozent im Vor
jahre. Der Umſatz hat ſich von 4 817 000 auf 16 122 000 Mk. er-
höht, der Bruttogewinn iſt im Verhältnis noch mehr geſtiegen
ols der Umſatz: von 614 221 auf 3 235 428 Mk. Nach Abzug von
allgemeinen Abſchreibungen, Belaſtungen, Gewinnanteilen uſw.
in Betrage von 744 875 Mk. verbleibt ein Netto- Reingewinn von
2 490 553 Mk. Das Aktienkapital beträgt 2 255 000 Mk., es ließe
ſich demnach eine Dividende von über 100 Prozent
verteilen. Man begnügt ſich indeſſen „beſcheiden“ mit 20 Proz.
und verrechnet den Reingewinn wie folgt:

191415 1913-14Dividende 20 Prozent. 510000 8 Proz. 204 000
Rück lage (0 258 14 000Unterſtützungsrücklage 120 000 S
Verfügungsbeſtand 725 000Sonderabſchreihungen auf Gebäude 200 000
Sonderabſchreibg. auf Grundſtücke 25 000
Sonderabſchreibg. auf 175 000Maſchinen S

Vortrag 695 205 271 422Bei ſolcher Bilanzierung iſt für das nächſte halbe Dutzend
Jahre noch mit Dividenden von 20 Prozent zu rechnen, ſelbſt
wenn der Betrieb mit Kriegsſchluß auf Jahre hinaus zum Still-
liegen käme.

Ein anderes Beiſpiel: Die Rathenower Dampfmühle A.-G.
verteilt bei einem Aktienkapital von 1 Million Mark 16 Prozent

Der Netto- Reingewinn beträgt aber 386 800 Mk.,
würde demnach auch bei hohen Abſchreibungen eine Dividende
von weit über 30 Prozent ermöglichen.

Die Bilanz weiſt einen Bruttogewinn von 794 539 (im Vor-
jahr 382 572) Mk. auf. Abſchreibungen 119 321 (39 699) Mk.
Auffüllen des Reſervefonds: 96 781 (3219) Mk. Talonſteuer:
3000 Mk. Tantiemen und Gratifikationen: 38 000 16400)
Mark; Wohlfahrtszwecke: 20 000 Mk. Vortrag: 71 000

:750) Mk. Dividende: 160 000 (50 000) Mt. Dieſe Art Bilan-
zierung iſt induſtrieller Kriegsbrauch, ſie muß bei
Beurteilung der vorſtehenden wie der nachfolgenden Kriegs-
gewinne berückſichtigt werden.

Gleich hinter der Rüſtungsinduſtrie marſchiert die Leder-
ind uſtrie mit ihren Gewinnen. Sie ſehen ſo aus:

Dividenden:

Dividende.

1914 1913
Aachener Sederfabri f. 10 Proz. 7 Proz.
Lederwerke Wiemann, Hamburg 30 12
Lederfabrik Adler u. Oppenheimer,

Straßburg 1520 10Lederwerke Spichar z. 12 5Wandsbecker Lederfabri k. 6Wieſe Söhne A.-G., Neumünſter 30
Ed. Engel, Schuhfabrik, A.-G., Erfurt 10 4
Niederrheiniſche Lederfabriken A.-G. 185 u

Die Firma Adler u. Oppenheimer berichtet von großen
Heedreslieferungen, welche außer den „ſehr reichlichen
Abſchreibungen“ die hübſche Dividende, die erſt noch genau be-
ftimmt wird, bringen. Die Firma Wieſe Söhne erzielte bei
einem Aktienkapital von 325 000 Mk. einen Reingewinn von
117 000 Mk. Die Lederwerke Wiemann konnten die bis zu einem
Drittel des Aktienkapitals angeſammelte Reſerve an die Aktio-
näre verteilen, „in der Hoffnung, daß deshalb die Dividende
nicht geſchmälert werde“. Goldener Troſt in der Kriegszeit.
Gleich reſpektable Profite kann die Textilinduſtrie

einſtreichen. Der Geſchäftsabſchluß der Gladbacher Woll-
induſtrie iſt ſchon erwähnt; die Bremer Wollkämmerei verteilt
30 Prozent (im Vorjahr 20 Prozent), die Baumwollſpinnerei
Mittweida 20 Prozent (16 Prozent) Dividende. Der Rein-
gewinn der Erdmannsdörfer Flachsgarn Spinnerei und
Weberei ſtieg von 198 000 auf 419 000 Mk. und der Reingewinn
der Meyer Kaufmannſchen Textilwerke A.-G. in Breslau von
137 000 auf 329 000 Mk.

Es kommen noch zahlreiche Jnduſtriegruppen als direkte
Kriegslieferanten in Frage, Maſchinenfabriken, Wagen-, Fahr-
räder-, Automobil-, Gummifabriken, Chemiſche Werke uſw.;
dieſen wird der Krieg nicht weniger Vorteil gebracht haben, als
den Unternehmen, die wir als Stichproben angeführt haben. Es
kann bei dieſen Beiſpielen ſein Bewenden haben. Nur eine
Gruppe, die ihre Gewinne nicht aus den Kriegskaſſen, ſondern
von der breiten Maſſe des Volkes zieht, ſei erwähnt: die
Mühlen. Die hohen Mühlengewinne mit den entſprechend
geſteigerten Mehl- und Brotpreiſen haben ſchon viel Empörung
hervorgerufen, und wahrlich nicht zu Unrecht, wie ein Blick auf
die Dividendenbezüge der Mühlen im Kriegsjahr zeigt:

1914 Dividende 1913
Rathenower Dampfmühle, A.-G. 16 Proz. 5 Proz.
Hermann-Mühlen, A.-G., Poſen 18 9Wurzener Kunſtmühlen 18 TRheinmühlenwerke Mannheim 12 6ß
Rolandmühle Bremen 17 11Berliner Dampfmühlen, A. G. 8
Mühle Rümingen, A.-G., Braunſchweig 24 2
Hannoverſche Protfabri t 8 S

Dieſer Dividendenſegen iſt üppiger kaum zu denken. Und
Zuckerfabriken die als Kriegslieferanten oder als Kriegs-
not-Jnduſtrie doch nicht wohl anzuſprechen ſind, häufen genau
ſo Profit, wie die Mühlen. Die Dividende der Körbersdörfer
Zuckerfabrik ſtieg von 4 auf 12 Prozent, die der Glauziger
Zuckerfabrik von 8 auf 20 Prozent. Ueberall alſo die gleiche Er-
ſcheinung.

Der Krieg bewirkt Verſchiebungen, Anhäufungen des Kapi-
tals, deren wirtſchaftliche Folgen ſich erſt nach dem Kriege in
vollem Umfang ermeſſen laſſen werden.

Die deutſche Note über die Arabic.
Dem amerikaniſchen Botſchafter iſt folgende Note des deutſchen

Auswärtigen Amtes übermittelt worden
Am 19. v. Mts. hat ein deutſches Unterſeeboot etwa 60 See-

meilen ſüdlich von Kinſale den engliſchen Dampfer Dunsley
angehalten und war im Begriff, die Priſe, nach dem die Beſatzung
das Schiff verlaſſen hatte, durch Geſchützfeuer zu verſenken. Jn
dieſem Augenblick ſah der Kommandant einen größeren Dampfer
in gerader Richtung auf ſich zukommen. Dieſer Dampfer, der

wie ſich ſpäter herausſtellte mit der Arabic identiſch war,
wurde als feindlicher erkannt, da er keine Flagge und keine
Neutralitätsabzeichen führte. Beim Herannahen änderte er ſeinen
urſprünglichen Kurs, drehte dann aber wieder direkt auf das
U-Boot zu: hieraus gewann der Kommandant die
Ueberzeugwung, daß der Dampfer die Abſicht habe,
ihn anzugreifen und zu rammen. Um dieſem Angriff
zuvorzukommen, ließ er das Unterſeeboot tauchen und ſchoß einen
Torpedo auf den Dampfer ab. Nach dem Schuſſe überzeugte er
ſich, daß ſich die an Bord befindlichen Perſonen in 15 Booten
retteten.

Nach ſeinen Jnſtruktionen durfte der Kommandant die Arabic
ohne Warnung und ohne Rettung der Menſchenleben nur
dann angreifen, wenn das Schiff entweder einen Fluchtverſuch
machte oder Widerſtand leiſtete. Aus den Begleitumſtän-
den mußte er aber den Schluß ziehen, daß die Arabic einen ge-
waltſamen Angriff auf das Unterſeeboot plante. Dieſer Schluß
lag umſo näher, als er am 14. v. Mts., alſo wenige Tage vorher,
in der Jriſchen See von einem großen, anſcheinend der britiſchen
Royal Mail Steam Packet Company gehörigen Paſſagierdampfer,
den er weder angegriffen noch angehalten hatte, ſchon aus weiter
Entfernung beſchoſſen worden war.

Daß durch das Vorgehen des Kommandanten Menſchenleben
verloren gegangen ſind, bedauert die deutſche Regierung
auf das lebhafteſte; insbeſondere ſpricht ſie dieſes Bedauern der
Regierung der Vereinigten Staaten wegen des Todes amerika-
niſcher Bürger aus. Eine Verpflichtung, hierfür Schaden-
erſatz zu leiſten, vermag ſie indes ſelbſt für den Fall nicht anzu
erkennen, daß der Kommandant ſich über die Angriffsabſicht der
Arabic geirrt haben ſollte. Sofern etwa über dieſen Punkt
zwiſchen der deutſchen und der amerikaniſchen Regierung eine
übereinſtimmende Auffaſſung nicht zu erzielen ſein ſollte, wäre
die deutſche Regierung bereit, die Meinungsverſchiedenheit als
eine völkerrechtliche Frage gemäß Artikel 38 des Haagger Ab-
kommens zur friedlichen Erledigung internationaler Streitfälle
dem Haager Schieds gericht zu unterbreiten; dabei ſetzte
ſie als ſelbſtverſtändlich voraus, daß der Schiedsſpruch nicht etwa
die Bedeutung haben ſoll, eine generelle (allgemeine) Entſcheidung
über die völkerrechtliche Zuläſſigkeit oder Unzuläiſigkeit
des deutſchen Unterſeebootskrieges zu treffen.

Die Vernichtungen durch Unterſeebvote. London, 10. Sep-
tember. Das Preſſebureau meldet: Jn der am 8. September zu
Ende gegangenen Woche ſind 10 Schiffe durch deutſche
Unterſeeboote verſenkt worden. Die Zahl der ankommenden
und abfahrenden überſeeiſchen Dampfer betrug im gleichen Zeit-
raum 1438.

Deutſche U -Boote vernichten Handelsſchiffe im Mittelmeer.
Nach Berliner Meldungen iſt ein engliſches Handelsſchiff ſü d-
lich von Kreta von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert
worden. 18 Mann ſind auf Kreta gelandet.

l eDie großen engliſchen Offizierverluſte
beſpricht im Obſerver (London) vom 5. 9. Major A. W. Red-
way. Laut Times verloren die engliſchen Heere im Juni 1915
2446 Offiziere, im Juli 1915 1000 Offiziere, im Auguſt 2392
Offiziere, wovon 95 v. H. auf Abgänge in den Kampffronten
entfallen.

„Ein Drittel ſind Gefallene. Von den Verwunde-
ten darf man allerdings einen guten Teil als dienſtuntauglich
nach erfolgter Heilung einſetzen. Jmmerhin verloren wir den
Beſtand an Offizieren für eine Armee von 972 Kompagnien
Jnfanterie, gleich 176 200 Mann, während der Mannſchafts-
verluſt nicht annähernd dieſe Ziffer erreichte. Jm Verlauf
des Krimkrieges begrub England einſchließlich der an Krank-
heit Verſtorbenen nur 264 Offiziere, während wir im Auguſt
allein 741 im Kampfe getötete Offiziere hatten mehr als
die Ruſſen im ganzen mandſchuriſchen Feldzug.“

Das Blatt geht dann näher huf die Urſachen dieſer enormen
Verluſte ein und fordert, daß zur Ausbildung von Offizieren
nur Jnſtrukteure verwendet werden, die in dieſem Kriege be-
reits Erfahrungen gewonnen haben.

Die Folge der Angriffe auf England.
Die Londoner Blätter behaupten, daß nach jedesmaligen

Zeppelinangriffen auf England und vor allem auf London die
freiwilligen Rekrutenmeldungen bedeutſam ſtiegen. Das eng-
liſche Volk werde erſt durch dieſe Angriffe gewahr, in welcher
Gefahr es ſei und was der Krieg bedeute. Nach dem Hamb.
Fremdenblatt haben die letzten deutſchen Luftangriffe auf die
engliſche Oſtküſte zu einem wahren Sturmlauf auf die Ver-
ſicherungsgeſellſchaften geführt.

Die franzöſiſch- engliſchen Verluſte auf Gallipoli.
Das türkiſche Kriegsvpreſſequartier teilt mit: Die Eng

länder meſſen ſich alles Verdienſt an den Dardanellen-
kämpfen bei und wollen den Anſchein erwecken, daß nur die
Söhne Englands ihr Blut an den Dardanellen vergießen. Sie
ſchweigen über die Verluſte der Neuſeeländer, der
Auſtralier und vor allem der Franzoſen. Gefangene,
die wir kürzlich gemacht haben. berichten, daß die neuſeeländi-
ſchen und auſtraliſchen Truppen bereits die Hälfte ihrer neuen
Mannſchaft verloren haben, obwohl jedes Bataillon zur Auf-
füllung der Lücken bis jetzt um 1500 Mann verſtärkt das heißt
alſo, von Grund aus neu gebildet worden war. Eine indiſche
Brigade erlitt bei Sedd ul Bahr ſo ſtarke Verluſte, daß das
engliſche Kommando die Unmöglichkeit einſah, ſie wieder herzu-
ſtellen und ihre Reſte bei den Ausrüſtungskolonnen verwendete.
Dieſe Gefangenen berichten auch, daß die Franzoſen ſo furcht-
bare Verluſte erlitten hätten, daß jedes der jetzigen franzöſiſchen
Bataillone ſich aus den Reſten von drei oder vier aufgerie-
benen Bataillonen zuſammenſetze, die drei Viertel ihres Be
ſtandes verloren hätten. Die franzöſiſchen Gefangenen ſagen,
die franzöſiſchen Truppen ſeien darüber entrüſtet, daß die Eng-
länder die Opfer der Franzoſen verſchweigen. Die Neuſee-
länder und Auſtralier erzählen, daß dieſe Zuſtände in ihrer
Heimat lebhaft erörtert würden. Jn Briefen werde das Er-
ſtaunen darüber ausgedrückt, daß man in den Verluſtliſten von
den Dardanellen keinen Neuſeeländer oder Auſtralier finde.

Engliſche Stimmen zum Krieg.
Kundgebung der Miniſter. London, 10. September

(W. T. B.) Der Independent, das Blatt der Arbeiter
partei, hat eine Umfrage veranſtaltet, betreffend Stellung
der Befragten zu der Erklärung Lloyd Georges gegen-
über Humbert, ſo lange ein deutſcher Soldat auf franzöſiſchem
oder belgiſchem Boden ſtehe, werde kein Engländer von Frie-
den träumen. Das Blatt veröffentlicht jetzt die Antworten
von Sir Edward Grey Lord Lansdowne, Lord Crewe,
Artur Henderſon Arbeiterpartei) und Winſton Chur-
chi l l. welche Lloyd Georges Anſicht z u ſtimmen. Lord
Robert Cecil,. Unterſtaatsſekretär des Aus-
wärtigen Amts, ſprach in einer Rede, welche er geſtern
abend in Croydon hiekt, aus, er ſehe nichts in der gegen-
wärtigen Lage, was ihn am endlichen Siege der Ver-
bündeten zweifeln laſſen könnte; er halte den Erfolg an den
Dardanellen beſtimmt für nicht fern.

Die Schweiz proteſtiert!
Baſel, 10. September. Den ſchweizeriſchen Blättern zu

folge erhob die ſchweizeriſche Regierung Vorſtellungen in
Rom und Paris wegen der auffälligen Truppen-
verſchiebungen an der ſchweizeriſchen Grenze.

Die Aufwendungen der Schweiz für militäriſche
Maßnahmen ſteigen immer mehr. Das unglückliche Land iſt
ſtreng neutral, leidet aber unter dem Kriege um ſich herum ge-
waltig. Die Koſten der Schwejz für die militäriſche Bereit-
ſtellung verurſachte den Blättern zufolge am 1. September 400

Millionen Frank. Ueber neue Truppenaufge-
bote entſcheidet der Bundesrat in der Montag-Sitzung.

Um die amerikaniſche Munitionsherſtellung.
Die Frage der Abhaltung der öſterreſchiſchen und deutſchen

Arbeiter in Amerika von der Munitionsherſtellung für die
Vierverbandsmächte iſt ſehr ernſt. Ueber den öſterreichiſchen
Botſchafter, der die öſterreichiſchen Arbeiter auf das Ver-
brechenswerte ihres Verhaltens hinwies, ſie zur Niederlegung
der Arbeit aufforderte und ihnen anderweitige Hilfe verſprach,

wird von Reuters Bureau gemeldet: Waſhington,
10. September. Dem Votſchafter in den Vereinigten Staaten
ſei telegraphiſch die Anweiſung gegeben worden, der öſter-
reichiſch- ungariſchen Regierung mitzuteilen, daß Dr. Dumba
den Vereinigten Staaten als öſterreichiſch- ungariſcher Bot-
ſchafter nicht mehr genehm ſei und daß ſie ſeine Ab-
berufung verlangten.

Konferenz der Balkanregierungen.
Die Kopenhagener Berlingſke Tidende enthält folgende Mel-

dung des Matin aus Saloniki: Nach wiederholtem Noten-
austauſch iſt es Venizelos gelungen, die Einigkeit zwiſchen
der griechiſchen, ſerbiſchen, rumäniſchen und bulgariſchen Re-
gierung über die Abhaltung einer Balkankonfe-
ren z zu erzielen. Dieſe findet in einigen Tagen in Saloniki
ſtatt. Die vier Länder werden durch ihre Miniſterpräſi-
denten vertreten ſein, die von Vertretern ihrer General-
ſt äbe begleitet ſein werden.

Bulgarien ſieht ſich vor. Wie dem Temps aus Dedea-
gatſch gemeldet wird, trifft man dort alle Maßnahmen, die
Stadt und den Hafen in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Aus
ſtrategiſchen Gründen wurde eine Nacht lang jeder Verkehr in
der Stadt unterſagt. Jnzwiſchen wurden längs der Küſſte
ſchwere Geſchütze aufgefahren. Ebenſo auf den Höhen,
die den Hafen beherrſchen.

Jn Bulgarien wird jetzt eine Broſchüre in 20900 Exem-
plaren an die Gemeinden verſchickt, in der ausgeführt wird,
daß ein Eintreten für die Zentralmächte im

wie im wirtſchaftlichen Jntereſſe Bulgariens ge-
legen iſt.

Griechiſche Einberufungen. Nach einer Meldung des Echo de
Paris aus Saloniki forderte der griechiſche Marineminiſter
die Offiziere und Unteroffiziere der Marine, die
ſich im Auslande befinden, auf, unverzüglich nach Griechenland
zurückzutehren. Der Kriegsminiſter hat die in einer
Miſſion im Auslande befindlichen Offiziere zurück-
berufen.

Das albaniſche Durcheinander. Giornale d'Jtalia
berichtet, daß Eſſad Paſcha ſeinen Vormarſch durch die
Ebene von Zadrima fortſetze. Man könne bereits ſagen, daß
die Ebene im Beſitze der Anhänger Eſſads und von der Regie-
rung in Aleſſio abhängig ſei. Eſſad beabſichtige nun auch das
Gebiet der Mirditen zu beſetzen, wohin ſich alle ſeine Feinde
geflüchtet hätten. Dieſer Bezirk kämpfe nunmehr ganz ohne
Mittel und ſei von den Serben und den Anhängern Eſſads ein-
geſchloſſen. Jn der Ebene von Zadrima ſei man ſich noch nicht
klar darüber, ob Eſſad im Einverſtändnis mit den Montene-
grinern vorgehe. Sicher ſei nur, daß die Montenegriner
eigene Stellungen diesſeits des Drin innehaben und entgegen
der allgemeinen Erwartung den Vormarſch Eſſads nicht be-
hindern.

Der Krieg mit Jtalien.
Der italieniſchen Offenfive, die bisher an der tapferen Ver-

teidigung der Oeſterreicher ſo blutig zuſammenbrach, iſt ein
neuer Gegner erwachſen: das kalte und rauhe Wetter. Das
Wetter, das ſchon in den bisherigen Kämpfen und beſonders
in den poetiſch aus geſchmückten Berichten Cadornas eine ſo
große Rolle geſpielt hat, beeinflußt nun zuguterletzt die ita-
lieniſchen Kriegsunternehmungen überhaupt noch entſcheidend.
So wird der Baſler Nationalzeitung aus Mailand berichtet:

Jtalieniſcherſeits wurde wegen der rauhen Witterung
im Gebirge, früher als gedacht, auf die Offenſive
verzichtet. Zur Defenſive genügen nach offiziöſer Aus-
laſſung weit weniger Mannſchaften. Der Ueberſchuß an
Truppen wurde nach der Lombardei gebracht, vermutlich um
anderwärts Verwendung zu finden. Man ſpricht auch in ita-
lieniſchen Kreiſen ganz offen davon, daß dieſe Truppen den
Weg durch den Mont Cenis nehmen, um ſich mit einem großen
franzöſiſchen Heere zu vereinigen, das ſich imRaume Belfort--Dij on ſammelt. Die italieniſchen
Truppen „brennen“ darauf, auch einmal in einem Gelände zu
kämpfen, wo nicht jeder Berg eine Feſtung iſt. Darum wäre
ihnen die Halbinſel Gallipoli gar nicht recht, die ſich ebenſo
tückiſch erwies.“

Die Jtaliener ſcheinen demnach das Kriegführen im Umher-
ziehen, als eine Art Sport betreiben zu wollen. Jhre „bren-
nende“ Sehnſucht nach neuen Niederlagen ſcheint demnach
noch nicht völlig geſtillt zu ſein

Der öſterreichiſche Heeresbericht beſagt: Geſtern nachmittag
und abend griffen die Jtaliener den Tolmeiner Brücken
kopf mehrmals heftig an, wurden jedoch jedesmal unter
ſchweren Verluſten an unſeren Hinderniſſen zurück
ge ſchlagen. Jm Abſchnitte von Doberdo wieſen unſere
Truppen die üblichen Annäherungsverſuche des Feindes wie
immer ab. Die Geſamtlage iſt unverändert.

Ein öſterreichiſches Torpedoboot beſchädigt. Das Flotten
kommando teilt mit: Geſtern wurde bei einer Rekognoſzierung
unſer Torpedoboot 51 von einem feindlichen Unterſeeboot tor-
pediert und am Bug beſchädigt. Das Torpedoboot iſt in ſeinen
Baſishafen eingelaufen.

Roſige Hoffnung. Nach dem Mailänder Secolo ſind alle
Arbeiten an dem neuen Parlamentsgebäude in Rom
eingeſtellt worden, da im Sitzungsſaale noch Sitze für
die neuen Trieſter und iſtriſchen Abgeordneten
eingebaut werden ſollen. Fehlt nur noch eine Kleinigkeit:
daß man Trieſt und Jſtrien erſt habe.

Kriegsprofitjäger überall. Der Mailänder Corriere della
Sera meldet aus Florenz die Verhaftung eines ArmeeLie-
feranten, der, wie die Unterſuchung bis jetzt ergeben hat,
1500 Paar Schuhe mit Pappſohlen geliefert hat.

Notizen.
Belgiens deutſche Verwaltung. Berlin, 11. September.

(W. T. B.) Deutſche Reichstagsabgeordnete haben während
der letzten Tage Belgien bereiſt, um Jnformationen auf
allen Gebieten der Verwaltung einzuziehen.

Oeſterreichiſche Verwaltung Ruſſiſch-Polens. Aus Wien
wird gemeldet: Die oberſten Beamten der Militärverwaltung
Ruſſiſch-Polens ſind nunmehr beſtellt worden Ernannt wurden
zum Generalgouverneur Generalmajor Grich Freiherr von
Diller, zum Stellvertreter Generalmajor Karl Luſtig von
Preanfeld, zum Generalſtabschef des Generalgouverneurs
Oberſtleutnant im Generalſtabskorps Artur Hauſner und
zum leitenden Zivillandskommiſſär Statthaltereirat Georg
Graf Wodzicki von Granow.

Deutſche Zeitung in ruſſiſcher Sprache. Seit Monaten wird
von deutſcher Seite eine franzöſiſche Zeitung Gazette 5
Ardennes hergeſtellt, die u. a. auch eine Liſte der in deutſchen
Gefangenenlagern befindlichen Franzoſen bringt. Nach dem
gleichen Muſter erſcheint nun auch eine Zeitung in ruſſiſcher
Sprache, unter dem Titel: Rußkija Jſwieſtija (Ruſſiſche Nach
richten). Das Blatt wird in den Gefangenenlagern und in
den beſetzten Gebieten verbreitet.

Nach Mit-Die deutſchen Kriegsgefangenen in Kanada.
teilungen der amerikaniſchen Regierung ſind die bisher in
Kingſton (Jamaica) interniert geweſenen deutſchen Gefangenen
der dort herrſchenden Hitze wegen nach Neuſchottland gebra
und in Halifax und Amherſt interniert worden.

Die Beſtrafung der Buren. Prätoriag, 10. September.
42 Anhänger Kemps wurden wegen Aufruhrs zu Gefängnis
ſtrafen von neun Monaten bis zu drei Jahren, in einigen Fällen
zu Geldbußen verurteilt
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Politiſche Aeberſicht.
Das Kohlenſyndikat werd verlängert!

Die Grubenbeſitzer ſichern ihren Bergbau vor der ſtaatlichen
Zwangsvergeſellſchaftung!

Eſ ſ en, 10. September. (W. T. B.) Jn der heutigen Zeche n-
beſitzer-Verſammlung, an der wieder Vertreter des
preußiſchen Handelsminiſters teilnahmen, wurden
an dem vorgelegten Entwurf eines Syndikatsvertrages für das
Uebergangsſyndikat noch einige Aenderungen vorgenommen, die
vornehmlich redaktioneller Art waren. Mit dem nunmehr vor-
liegenden Vertragsentwurf waren ſämtliche Anweſenden ein-
verſtanden. Auch über die ſonſtigen Grundſätze, nach denen im
neuen Syndikat verfahren werden ſoll, wurde Einigkeit erzielt.
Die Vollziehung des neuen Syndikatsvertrages wurde heute
noch nicht vorgenommen, weil die endgültige Faſſung erſt im
Druck vorliegen ſoll. Dies wird am 14. d. Mts. der Fall ſein.
Es wurde jedoch heute feſtgeſtellt, daß ſämtliche bisherigen Syn-
dikatsmitglieder, bis auf die Bochumer Bergwerks-Aktiengeſell-
ſchaft und die nicht vertreteye Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer
ſowie die Mehrzahl der außenſtehenden Zechen bereit ſind, am
14. d. Mts. den neuen Syndikatsvertrag zu unterſchreiben. Zum
Schluß richtete der Vorſitzende, Geheimrat Dr. Kirdorff an
an die Verſammlung folgende Worte: „Nur noch wenige Tage
trennen uns von dem Zeitpunkte, der darüber entſcheiden muß,
ob unſer Kohlenbergbau auch fernerhin die Möglichkeit haben
ſoll, ſich in freier wirtſchaftlicher Betätigung zum Segen
unſeres Vaterlandes zu entwickeln, oder ob er in die Feſſeln
einer ſtaatlichen Zwangsgeſellſchaft gebracht wird. Was letz-
teres bedeutet, muß Jhnen allen aus der Jhnen zugeſtellten
ſachverſtändigen Beleuchtung erſchreckend klar geworden
ſein. Dieſe Feſſelung zu vermeiden, liegt in Jhrer Hand, aber
alle Beteiligten müſſen dabei mitwirken; keiner darf ſich aus-
ſchließen. Die Widerſtrebenden tragen die Verantwortung da-
für, wenn unſerem Kohlenbergbau die für ſeine Lebensfähigkeit
nötige Selbſtändigkeit genommen wird. Was jetzt ver
fehlt werden ſollte. iſt vielleicht nicht wieder gut zu machen. Ge-
lingt das Uebergangsſyndikat, ſo wiſſen alle, daß es als freie
Vereinigung ohne ſtaatliche Aufſicht anerkannt wird. Ein frei-
willig abgeſchloſſenes Uebergangsſyndikat aber gibt uns die
Möglichkeit, ohne den unmittelbaren Druck der Zwangsverord-
nung die Verhandlungen für ein Dauerſyndikat auf
einer für die Beteiligten gerecht wirkenden Unterlage wieder
aufzunehmen. „Einigkeit macht ſtark.“

Aus der Provinz.
Wandlungen in der Landwirtſchaft.

Ein ſachkundiger Beobachter macht uns einige bemerkenswerte
Mitteilungen über entſcheidende Aenderungen, die in der Bewirt-
ſchaftung des Bodens durch das Ausbleiben der früher eingeführten
künſtlichen Düngemittel eingetreten ſind.

Die deutſche Landwirtſchaft hatte ſich in den letzten Jahrzehnten
mehr und mehr der Salpeterdüngung in einer Weiſe zugewandt, die
für die Geſundheit, wie für die Wirtſchaftsweiſe gleich gefährlich zu
werden drohte. Beſonders die großen Güter, die leider die Vieh-
zucht immer mehr einſchränkten und ſo mit ihrem Stalldünger
nicht mehr ausreichten, betrieben in ſtändig ſteigendem Maße die
Salpeterdüngung. Letztere hatte noch einen ganz beſonderen An-
reiz, weil durch ſie die Ackererträge zunächſt ganz bedeutend ge
ſteigert wurden wenigſtens äußerlich in der Körnerzahl. Das
brachte höhere Einnahmen und der Wert der Güter wurde dem-
entſprechend hinaufgeſchraubt. Käufer ſolcher Güter hätten aber
bei den hohen Kaufpreiſen ſchließlich einmal böſe Erfahrungen ge
macht, da dieſe künſtliche Ausbeutung des Ackers durch Salpeter
ſchließlich zur Müdigkeit des Bodens führen muß. Der dann
folgende Minderertrag wäre ein leicht begreiflicher Anlaß für
neue Klagen über die Not der Landwirtſchaft geweſen. Liebes-
gaben und Zollforderungen mußten die unausbleibliche Folge
ſein, denn das ſind ja die Mittel, mit denen allemal die Nöte der
Landwirtſchaft behoben werden ſollen.

Zu dieſen Schäden der Allgemeinwirtſchaft kommt aber noch
hinzu, daß das deutſche Korn durch die fortgeſetzte Salpeterdüngung
der Aecker an Güte ſehr verloren hat. Es kam ſoweit, daß manche
Mühlen für Roggen, der noch auf ſtallgedüngtem Acker gewachſen
war, 10 Mk. für jede Tonne mehr zahlten als für die Frucht von
Salpeteräckern. Das Mehl des erſteren hat mehr Klebergehalt
und deshalb beſſere Backfähigkeit, während Roggen von Salpeter-
düngung mehr Waſſerteile enthält und deshalb weniger backfähiges
Mehl liefert.* Noch auffälliger iſt der Unterſchied bei der Gerſte
zu Tage getreten. Brauereien nahmen ſalpetrige Gerſte nur un-
gern, dagegen zahlten ſie für Gerſte, die von ſtallgedüngten Aeckern
kam, zuweilen 10 bis 12 Mk. mehr für die Tonne, denn ſie ergibt
ein gutes vorzügliches Malz, das eine hohe Ausbeute garantiert.

Bezeichnend iſt auch, daß ruſſiſche Gerſte, die in früheren Zeiten
ſelbſt als Viehfutter noch gering geachtet war, nach und nach
höher geſchätzt wurde, je mehr eben die deutſche Gerſte durch die
Salpeterdüngung an Güte verlor. Zuletzt führten ſelbſt die land
wirtſchaſtlichen Genoſſenſchaften ruſſiſche Gerſte in Unmengen ein,
weil ſie naturwüchſig war und als Futter oder auch ſonſtwie gute
Erträge lieferte.

Zu all dieſen wechſelvollen Folgen der Salpeterdüngung geſellt
ſich nun noch die Frage, ob nicht auch geſundheitliche
Schädigungen der Menſchen eingetreten ſind. Daß an der
ſchlechten Blutzuſammenſetzung, unter der heute ſo viele Menſchen
leiden, auch die allmähliche Vergiftung durch die künſtlichen
Nahrungsmittel beigetragen hat, ſteht wohl außer Zweifel. Es
liegt aber auch ſehr nahe, daß durch Mehlſpeiſen aus Getreide von
ſalpetergedüngtem Boden Unreinlichkeiten und Schärfen ins Blut
geführt werden, wodurch ſchließlich auch Nerven Muskel und
Knochenaufbau leiden. Auch die unausrottbaren Viehſeuchen aller
Art ſind ſicherlich mit darauf zurückzuführen, daß das Vieh ſich
nicht mehr auf großen Weiden ſelbſt das ihm bekömmliche Futter
ſuchen kann, ſondern in engen Ställen das zugeteilte Futter
nehmen muß, dem gar zu oft auch Dinge beigemengt werden, die
auf ſalpetrigem Boden gewachſen ſind, ſo z. B. Rübenblätter und
Körnerfutter. Vieh, das ſich im Freien gehörig tummeln und
ſich dort das ihm zuträgliche giftfreie Futter ſelbſt rupfen kann,
iſt viel geſunder wie gefüttertes Stallvieh und liefert auch den
Menſchen geſundere Nährmittel.

Jn all dieſen Mängeln kann nun der Krieg einen kräftigen
Umſchwung bringen. Was trotz aller Schädigungen keine deutſche
Behörde auch nur zu beſeitigen verſucht hat, das iſt jetzt dem
feindlichen Ausland glänzend gelungen: der deutſche Ackerboden
wird frei von Salpeter! Man läßt den gefährlichen Stoff nicht
mehr zu uns gelangen. Aufgabe einer weitſchauenden Regierung
wäre es nun, dieſen zwangsweiſen Geſundungsprozeß nicht mit
Beendigung des Krieges unwirkſam werden zu laſſen. Es gilt,
ſofort einer neuen ſchleichenden Verderbnis von Acker, Vieh und
Menſchen dauernd entgegenzuwirken.

Anmeldung der Dienſtuntauglichen bei den Ortsbehörden.
Aus den Kreisblättern geht hervor, daß in allen Orten
jetzt die Meldung der bisher in Friedens- oder Kriegsmuſte-

rungen als untauglich Befundenen zu erfolgen hat, im Sinne
der Mitteilung, die wir geſtern unter Delitzſch und geſtern
und heute unter Halle und Saalkreis brachten. Die An-
meldungen bei den Ortsbehörden müſſen am 15. September
1915 beendet ſein. Die Ortsbehörden ſind aufgefordert, die
neuen Landſturmrollen ſpäteſtens bis zum 17. September 1915
dem Zivilvorſitzenden der Erſatzkommiſſion einzureichen.

Merſeburg. Durchſtechereien im Gefangenen-
lager. Durch einen Korpsbefehl vom Februar d. J. iſt es
ſtreng unterſagt, den Kriegsgefangenen alkoholiſche Getränke,
Zeitungen in ihrer Landesſprache uſw. zukommen zu laſſen.
Der Gaſtwirt Stadtverordneter Lange aus Merſe-
burg hatte die Kantine im Gefangenenlazarett zu Merſeburg
übernommen, die er, weil leidend, mit Hilfskräften bewirt-
ſchaftete. Er will aus eigenem Antriebe nie daran gedacht
haben, Alkohol an die Gefangenen abzugeben, bis er einen Be-
kannten, den Kaufmann Zimmermann, als Verkäufer anſtellte.
Der Schwager Z.s hat eine Weinhandlung und ſoll L. beein-
flußt haben, doch Wein an die Gefangenen abzugeben. Schließ-
lich fand man einen guten Ausweg. Das Lazarett beſtellte
durch einen jungen franzöſiſchen Arzt Wein, Rum, Arrak,
Abſynth und Sekt. Dieſe Beſtellungen wurden ſorgfältig in
ein Beſtellbüchlein eingetragen und dann in der Kantine vor-
gezeigt. Z. beſorgte auch franzöſiſche Zeitungen. Ein anderer
Angeſtellter Langes, der Bauzeichner Loheiſen aus Berlin, gab
auch einmal auf Anordnung L.s eine Flaſche Wein ab. Der
Wein und die anderen Spirituoſfen waren aus dem Geſchäft
des Bruders von Z. beſtellt, doch floß der Gewinn in Langes
Kaſſe. Durch einen zur Aufſicht befohlenen Militär kam die
Geſchichte heraus und Lange, Zimmermann und Loheiſen
mußten ſich vor der Strafkammer wegen Vergehens gegen das
Belagerungsgeſetz verantworten. Zimmermann iſt jetzt zum
Militär eingezogen; die Verhandlung gegen ihn wurde auf
unbeſtimmte e ausgeſetzt. Lange behauptet, erſt durch Z.
zu dem Vergehen angeſtiftet worden zu ſein. Durch das Wort
Lazarett habe er ſich beirren laſſen und geglaubt, daß er zu
Geneſungszwecken alkoholiſche Getränke liefern dürfe. Loh-
eiſen fühlt ſich unſchuldig, er habe lediglich einem Befehle
ſeines Chefs Folge geleiſtet und wäre ſonſt ohne weiteres ent-
laſſen worden. Es hätte ſich im Lager heraumgeſprochen, das
es geiſtige Getränke gäbe und ganz diskret wäre verkauft
worden. Die Seele von allem ſei Z. geweſen.

Der Staatsanwalt hält L. für völlig überführt und be-
antragt einen Monat Gefängnis, da ſein Vorgehen ein recht
gröbliches geweſen ſei. Bei Loheiſen ſei nichts belaſtendes
feſtgeſtellt. Der Verteidiger Langes weiſt darauf hin, daß
dieſer noch nicht vorbeſtraft ſei und eine Reihe öffentlicher
Ehrenämter bekleide. L. ſei ſehr leidend und leicht zu beein
fluſſen. Das Gericht verurteilte zu zweiWochen Gefängnis. Die Tat müſſe hart beſtraft werden,
da hier allgemeine Geſichtspunkte in Frage kämen, die un

bedingt beachtet werden müßten. Strafmildernd hätte nur
die völlige Unbeſcholtenheit L.s gewirkt, andererſeits ſei bei
der Zumeſſung des Strafmaßes zu bedenken geweſen, daß der
Handel ein recht ſchwunghafter geweſen ſei. Loheiſen wurde
nur wegen Beihilfe zu einem Tage Gefängnis ver-
urteilt. Ein Angeſtellter habe nicht das Recht, ſtrafbare Hand
lungen im Auflirage ſeines Herrn zu begehen.

Billigeres Brot. Die Preiſe für Mehl und Brot
werden herabgeſetzt. Von Mittwoch, den 15. Sevtember, ab
gelten folgende Höchſtpreiſe: 1 Pfund Roggenmehl 17 Pf.,1 Pfund Weigenmeht 20 Pf., 4 Pfund Roggenbrot 65 Pf.,
6 Pfund Roggenbrot 98 Pf. und 75 Gramm Weißbrot 5 Pf.
Auch für den Mehlhandel und das Mahlen ſind neue Preiſe feſt-
geſetzt. Sie betragen: 1 Doppelzentner Roggenmehl frei
Bäckerhaus einſchl. Sackleihgebliihr 31 Mk., 1 Doppelzentner
Weizenmehl frei Bäckerhaus einſchl. Sackleihgebühr 36,50 Mk
Der Mahllohn für das Brotgetreide der Selbſtverſorger wird
auf 18 Mark pro Tonne feſtgeſetzt. Die Preiſe verſtehen ſich
bei einer 75prozentigen Ausmahlung des Roggens und des
Weizens. Roggen- und Weizenmehl iſt in Zukunft von den
Mühlen ungemiſcht zu liefern Die vorgeſchriebene Mehl-
miſchung zu bewirken, iſt Sache der Bäcker und Selbſtverſorger.
Die Preiſe traten am Freitag, den 10. d. M., in Kraft.

Lützen. Tödliche Unfallfol gen. Dem Maurer-
polier Wilhelm Bergmann war beim Ofenumſetzen in eine un-
ſcheinbare Wunde etwas Ruß gekommen. Es entwickelte ſich
eine Blutvergiftung, die jetzt den Tod zur Folge hatte.

Eilenburg. Auf den ſtädtiſchen Fleiſchverkauf
wird nochmals hingewieſen. Die Verkaufspreiſe ſind für
Räucherware von Schweinen: Mttelſtücke Pfund 1,40--1,50
Mark, Schinken Pfund 1,75 Mark; für Konſerven: Schweine-
fleiſch in Brühe Pfund 1,45 Mark, Sülze, 1-Pfund-Büchſe, 1,35
Mark, 2-Pfund-Büchſe 2,60 Mark. Der Vertrieb erfolgt durch
einige Fleiſchereien und durch den Konſumverein für
Eilenburg und Umgegend in ſeinen ſämtlichen Verkaufsſtellen.
Die Abgabe des Fleiſches findet an alle Einwohner in jeder
Gewichtsmenge ſtatt.

Torgau. Zu der Gerſteſpekulation, die das hieſige
Kornhaus bei den Landwirten angeregt hat, teilt die Gerſten-
verwertungsgeſellſchaft m. b. H. noch folgendes mit:

„Wir haben ſofort nach Bekanntwerden des Rundſchreibens
des Torgauer Kornhauſes Veranlaſſung genommen, dieſe
Kornhausgeſellſchaft, welche bis jetzt als unſer Kommiſſionär
tätig war, zur Rechenſchaft aufzufordern und gleichzeitig er-
ſucht, ihre weitere Tätigkeit für uns vorläufig einzuſtellen,
da wir den Jnhalt des Rundſchreibens aufs äußerſte miß-
billigen. Zu dem ſachlichen Jnhalt desſelben bemerken wir
nur, daß mit der Feſtlegung von Phantaſiepreiſen in
Höhe von 600 bis 700 Mk. nie und nimmer zu rechnen iſt, weil
mit der Einführung derſelben Verbrauchsſtoffe des täglichen
Lebens, wie Bier, Graupen, Malzkaffee, Preßhefe uſw. der
Heeresverwaltung und Volksallgemeinheit in ungeheuer-
lichſter Weiſe verteuert würden.“

Wittenberg. Die neuen Brotbücher. Der Magiſtrat
macht bekannt: Aus dem am 12. September 1915 ablaufenden
Brotbuche darf die erſparte Brot- oder Mehlmenge aus den
Wochen vom 30. Auguſt bis 5. September 1915 und vom 6. bis
12. September 1915 nicht in das neue, vom 13. September 1915
an gültige Brotbuch übertragen werden. Zuwiderhandlungen
werden mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder mit Geld-
ſtrafe bis 1500 Mk. beſtraft.

Mehrfache Obſtdiebſtähle in den Schrebergärten,
die in letzter Zeit am bellen Tage ausgeführt wurden, haben in-
ſoweit ihre Aufklärung gefunden, als man einen 17jährigen
Fürſorgezögling und Schmiedelehrling dabei erwiſchte.

Artern. Gleichgültige Stadtväter. Der hieſige
Anzeiger hält einigen Gemeinderatsmitgliedern folgende Straf-
predigt: „Die anberaumte Stadtverordnetenſitzung war
wiederum nicht beſchlußfähig, dies iſt ſeit kurzer Zeit
nunmehr zum dritten Male der Fall. Es iſt bedauerlich,
daß einzelne Mitglieder der Verſammlung ſo wenig Jntereſſe
für die ſtädtiſchen Angelegenheiten zeigen, daß ſie, obwohl ſie
am Orte ſind, zu den Sitzungen nicht erſcheinen, nur um von
ihren Gewohnheiten nichts einbüßen zu müſſen. Bei den jetzt
und im November ſtattfindenden Stadtverordneten
wahlen dürfte es daher wohl am Platze ſein, nur ſolchen
Perſonen ihre Stimme zu geben, bei denen man wirkliches
Jntereſſe und Verſtändnis für kommunale Angelegenheiten
vorausſetzen kann.“

Da wird man als den eifrigſten wohl den Arbeitervertretern
alle Stimmen zukommen laſſen müſſen.

Ermsleben. Tödlicher Unglücksfall bei der
Arbeit. Der aus Neuplatendorf gebürtige 14jährige Arbeits-
burſche Hermann Fiſcher erlitt auf dem Endorfer Gute einen
tödlichen Unfall. Er geriet unter die Räder eines vollbeladenen
Wagens, wurde überfahren und verſtarb kurze Zeit darauf.
Wenige Stunden vorher hatte er erſt von ſeinem Vater Abſchied
genommen, der nach einem mehrwöchigen Urlaub wieder zur
galiziſchen Kampffront zurückkehrte.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:r b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.
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Ausstellung
Neuer Damen- e Kinder Hüte

Herbst Winter 1915,/16

Unsere Schaufenster sowie die reichhaltigen Läger zeigen

Original-Modelleu Schöpfungen eigener Arbeitsstätten
im schön erlesenen Geschmack. Nach wie vor haben wir durch
geschickte Farben Zusammenstellungen allerbesten Materials die

Modische Führung.

I LEWIN Halle a. d. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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markt unabhängig vom Ausland zu machen.
geſchaffen, ſchon in Friedenszeiten konnte man

mehr anzuwenden Auch die

gepflegter Balkone ſtehen.

ſehr häufig bei Todesanzeigen den Nachſatz finden

Diejenigen, deren Vermögensverhältniſſe es geſtatten, ſollten gerade in dieſer Zeir

recht viele und recht ſchöne Blumen verſchenken;
ſie erfüllen damit eine ſozialpolitiſche Pflicht und geſtatten gleichzeitig einem Berufszweig, der ins Kunſtgewerbe hineingehört unſeren Blumengeſchäften
die Exiſtenzmöglichkeit. Wir haben bisher unſere Blumengeſchäfte als ſinnfällige Zeichen fortſchreitender deutſcher Kultur angeſehen. Jſt es da nicht
Pflicht jedes Einzelnen, dafür Sorge zu tragen, daß nicht einer unſerer „blühendſten“ Erwerbszweige ruiniert wird? Und was iſt jetzt wohl ein
würdigeres Geſchenk als Blumen Sei es Freude oder geteiltes Leid, die Blume iſt immer am Platze!

Blumenfreunde!
Anter der Laſt des Krieges haben viele Geſchäfte ſehr ſchwer zu leiden, doch iſt die Lage in der Gärtnerei, wie im Blumengeſchäft wohl am

troſtloſeſten. Ein Fabrikant kann ſeine Arbeitsräume ſchließen, ſeine Maſchinen ſtillegen; der Gärtner aber hat Lebeweſen in ſeinen Betrieben, die täg-
liche Wartung und Pflege erfordern. Die Blume, die ihm im kommenden Jahre den zum Leben erforderlichen Verdienſt geben ſoll, muß er ſchon heute
mit vieler Mühe und großen Ankoſten langſam herangiehen.

Wenn nun im Publikum Stimmen laut werden, die die Verwendungsmöglichkeit der Blume im Kriege eingeſchränkt ſehen wollen, ſo iſt dem
entgegenzuhalten, daß es gerade jetzt gilt, den deutſchen Gärtner kräftig zu unterſtützen, damit es immer mehr ermöglicht wird, den deutſchen Blumen

Aber nicht durch den Krieg allein wurde in Blumengeſchäft und Gärtnerei die heutige ſchlimme Lage

„Kranzſpenden dankend verbeten“.
Jetzt während der Kriegszeit berühren dieſe Worte doppelt peinlich; erſtens verſtoßen ſie gegen die Pietät nicht nur für den Verſtorbenen, ſondern

auch gegen eine althergebrachte Sitte; zweitens fügen ſie ſo vielen fleißigen Menſchen, die an der Herſtellung der Blumenarbeiten beteiligt ſind, unverdiente
Not zu. Es wäre daher jetzt die beſte Zeit zur Umkehr und ein Gebot der Menſchlichkeit, den Nachſatz „Kranzſpenden verbeten“ in Zukunft nicht

Bepflanzung der Balkone und Fenſter
ſollte mit gleichem Eifer wie in den letzten Jahren betrieben werden. Anſere vom Kriegsbrand verſchont gebliebenen Städte haben allen Grund, den
in ihren Mauern weilenden Feldgrauen ihr freundlichſtes Geſicht zu zeigen, denn ihnen verdanken wir dieſe friedliche Ruhe, während jenſeits der Grenzen

e der Weltkrieg furchtbare Opfer fordert. Wie ſonſt, wenn möglich noch blumiger und duftiger, ſollen die Straßenbilder im Zeichen geſchmückter und

Konſumberein für Großptreben m
eingetr. Genoſſenſchaft mit beſchr. Haftpflicht.

Sonntag den 19. September 1915, mittags 1 Uhr:

Generalverſammlung
im Schubertſchen Gaſthof zu Großtreben.

Tagesordnung:Geſchäftsbericht.
Bericht des Aufſichtsrates.
Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes.

Senrpmignn e re eyWahl eines Vorſtandsmitgliedes (Geſchäftsführer).
Wahl dreier Aufſichtsratsmitglieder.

Der Aufsiehtserat
Wilhelm Nolle, Vorſitzender.

h
r ä
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BRlumenfrennde!
Um unſere heimkehrenden Krieger würdig zu empfangen,

vergeſſet nicht, eure BIumenzwiebeln als Schmuck für
Beete, Gräber und Fimmer rechtzeitig einzukaufen.
Hyazinthen, Tulpen, Narzisren, Krokus w.

ſind in großer Auswahl und beſter Qualität eingetroffen.
Preisliſten gratis.

Max Krug, Samenhandlung
Talamtstrasse 3 (am Hallmarkt). Telephon 8062.

De
KoDounpvereinkülenburf.-,

Sonntag, 26. September, nachmittags 3 Ahr
im „Muſdental“:

u Gehelgb Verſammlung
Tagesordnung:

Geſchäfts und Kaſſenbericht, Genehmigung der Bilanz.
Beſchlußfaſſung über die Verteilung des Reingewinnes.
Erſatzwahl des Aufſichtsrates.
Anträge der Mitglieder nach S 13 des Statutes.

Verſchiedenes. *917Eintritt nur gegen Vorzeigung der Legitimationskarten.
Vollzähliges Erſcheinen erwartet

Der Vorſtand: Sohmidt. Klinger.

Verultete nVe
Kleiderſchr. 35 Mk., n

Geſchlect5 Haut- und Harn- 20 M
S e Veiteeüen dte re

Be en mden, Syphilis ['475 Küchenſchrank, Steg u. Ausw. h ren ar Pianino verkauftHa ediskret gratis und franko. Jnſt. riedrich Peileke,
Littmann, Berlin. Chauſſeeſtr. 16. 2386 Geiſtſtraße 25.

Achtung, HausfrauKüunstliche Zahle für alte wollene Strümpfe

e Kilo 1.50 Mk.,Zzähne ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 2091 a

h

Behancllung Paul Günther, Fort
kranker Zähne, g neinZuhnküllungen. e

Zahn- Hellanstult

A. Heouhbauer,
(rerm. Pſftammio),

Gr. Ulrichstrasse 11, II.
Müssige Preise.

Fernruf 3865.

«eilende Kinderklelder:
und Kinderschürzen

wieder eingetroffen.
Partiewadren Geschäft,

Partei Schriften Volkes

Schornſtein- Maurer
gesuoht für dauernde Arbeit. Mindeſtlohn 80 Pfg.
*sss Reiſe wird vergütet.

Schornsteinhau Heinieke,
Kraftwerk Golpg vei Gräfenhainichen (Bez. Halle).

“Arbeitsmarkt

lehringtrinthnen
m W an
Wittenberg, Schloßſtraße 27.

krdurhelter
werden eingeſtellt. Baustelle
NMühlgraben, am Jägerplatz.

kinige Malergehillfen
ſtellt ein 2851gulius Neumann, arſtraße 25.

Werkzeugschlosser,
Automaten-Einrichter,
auoh Kriegsbeschädigte, sucht *914
ScohraubenfabrikDiemitz- Halle.

Cexchirrkührer
für Faßbier ſof. geſ. Meld. Sonntag zwiſchen lir- im Kontor.
Otto Filss, Landsbergerstr. 27/28.

Brückemvaagenbauer
ſtellt ein *913

Fr. Berger Lessingstrasse 15.kesselschmlede. S. Jemmer

r P sofort gesueht. IPerfönliche Vorſtellung: Sonntag vormittags von 7--12 Uhr im
s95 Gewerkſchaftshaus, Harz 42 44.

Möbelfuhren werden ange
nommen [2388

Telephon 3138. Harz 48.
-Nöhbel-Transporte er
Albert Ackermann, Mühlberg 10,a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911

en e S BI. ch
1520 2408 Rannisehestr. 20-21.

eSoda.
General-Vertreter: Heinrich Kroxmann, Hall- g. d. Rudolf Haymstrasse 20.

reinigt und desinfiziert

Krankenwäsche
9064

n ſie
Durch noch rechtzeitigen Ein

kauf vor der hverkaufe zu nachſtehend billigen
Preiſen:

extra warm40 gefütterte, 4
etwas getragene

mit ſchwerem Futter
à 42 5 6 ark 2c,

300
Herren-Ulster,

Winter -Ueherzleher,
ElxenhahmHäntel,

à 4, 6, 8, 10, 12, 15 Mark 2c.
Weit über

3 00 Herren-
JSackett- u.

Rock- Anzrüge,
neue und etwas getragene,

a 8, 10, 12, 15, 18, 21 re
800 Paar
Schuhwaren aller Art
für Arbeit und Sonntag, neu

und getragen, für Männerà Zi Ahg, 6, 7, u. 8 Mü. c.
Ferner offeriere mein großes
ager

Relseköorbe und
Reofeeokoffer,
Holzkoffer,
Handkoffer or.

zu den bekannten bill. Preiſen.
Alle anderen Waren dauer-

haft gut und billig.
fin und Perlauft- Hans

22 Leilletshok 22
dicht am Marktpart., I., II. und III. Etage.

e

wrhatnen

(Spülapparate,
Spülkannen),

2406 pülpulver.
Gummiwarenhaus

C. Klappenbach,
Gr. Ulrichſtr. 41,

Ecke Kaulen-
berg.

weite
erken

tion)
foll,
das

die 7
gewiſ
leben

uns

rnuſſe
des
endig
muß
beſo
ſchaft
für d
hat,
ſtatte
licht.
und
lange
Fami
laſſen
gebra
Deutf
ſchlief
würd
markt
wirtſſ
nächſt

zu ar
der F
ſelbſt!
wenn
ſrin
kämpf
nung
kanzle
ja Un

Ger
Ausfi
theore
vor d
die L
regier
ſchaft
aufſid
verſtä
Veziel

ſehen,

mehr
tigen
ſchloſſ
der



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 213

Gewerkſchaften und Krieg.
C. B. Berlin, 10. September 1915.

Der zweite Vorſitzende der Generalkommiſſion der Gewerk-
ſchaften Deutſchlands, Reichstagsabg. Genoſſe Guſtav Bauer,
ſprach in einer Rennen der organiſierten Gemeinde und
Staatsarbeiter über: Die deutſchen Gewerkſchaften nach dem
Weltkriege. Er ging davon aus, daß die Jntereſſengegenſätze
ebenſo lange fortbe tehen als die privatkapitaliſtiſche Produk-
tionsweiſe. Darum könne heute auch niemand entſcheiden, ob
die Stellung von Staat und Geſellſchaft zu den Gewerkſchaften,
wie ſie während des Krieges eingenommen wird, immer ſo blei
ben werde. Alle Befürchtungen, daß unſere Arbeiterbewegung
ſchließlich verſumpfen könnte, ſind unberechtigt und unhaltbar.
Die Erkenntnis der beſtehenden Jntereſſengegenſätze iſt dazu
viel zu tief eingewurzelt in den Köpfen der deutſchen Arbeiter.

Trotz der ſchärfſten Verfolgungen unter dem Ausnahmegeſetz
und unter dem gemeinem Recht, gegen die noch der Münchener
Gewerkſchaftskongreß im Juni 1914 auf das ſchärfſte prote-
ſtierte, brachten es die Gewerkſchaften in den zweieinhalb Jahr-
zehnten ſeit dem Fall des Sozialiſtengeſetzes von einer Viertel
Million auf 2 548 000 Mitglieder, auf Jahreseinnahmen
von 82 Millionen und auf ein Vermögen von 88 Mil
lionen. Der Umſchwung in der Beurteilung unſerer „ganz
beſonders ſtagksgefährlichen“ Gewerkſchaften iſt darauf zurück
zuführen. daß Regierung und Bürgertum die Nichtigkeit der
ſcharfmacheriſchen Hetze erkannten, die man den Gewerkſchaften
angedichtet hatte, ſtatt der Beſſerung der Arbeitsbedingungen
auf legalem Wege danach zu ſtreben, den Staat zu geeigneter
Zeit. z. B. bei einem Kriege, in Verlegenheit zu bringen. Wenn
wir uns gegen dieſe Behauptungen wandten, hat man uns nicht
geglaubt. Heute bat man bis auf wenige Scharfmacher, von
denen Herr Kirdorf ſogar während des Krieges hervortrat, ſich
eines Beſſeren überzeugt. Heute werden die Gewerkſchaften von
Regierung und Verwaltung nicht nur durchaus loyal behandelt,
ſondern es ſind auf ihr Betreiben auch Maßnahmen getroffen
worden, die allen unſeren Anforderungen entſprechen, ſo zur
Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, zur Regelung der Arbeitszeit,

Zum Schutz der Tarifverträge. Wenn wir ſpäter erſt Näheres
darüber berichten können, dann wird man insbeſondere das
weitgehende ſoziale Entgegenkommen des Kriegsminiſteriums
erkennen. Wenn hier und da, z. B. in der Heimarbeit (Konfek-
tion), wo der Arbeiter 75 Prozent des bezahlten Preiſes erhalten
foll, dieſe Anordnungen noch nicht voll durchgeführt ſind, ſo liegt
das zumeiſt gn den Arbeitern, die noch der Organiſation ent-

behren. (Sehr richtigl) Wir haben auch durchgeſetzt, daß
Kriegsgefangene in der Induſtrie nur beſchäftigt werden, wenn
die Zentrale der Arbeitsnhachweiſe mit den Gewerkſchaften feſt
geſtellt hat, daß freie Arbeiter nicht verfügbar ſind. Kriegs-
gefangene Profeſſioniſten müſſen den gleichen Lohn wie freie
Arbeiter erhalten (wovon allerdings der größte Teil an die

Militärverwaltung geht), damit nicht etwa die Kriegsgefange
nen als billigere Erſatzleute in Betracht kommen.

Die Arbeitsloſigkeit in den Gewerkſchaften, die an-
fangs September v. J. noch 370 000 Mitglieder 21,2 Prozent
betrug, iſt bis Ende Auguſt d. J. auf 30 000 2,6 Prozent zu

rückgegangen. Die Arbeitsloſenunterſtützung er-
forderte im Kriegsjahr 2154 Millionen Mark, während die

höchſte Unterſtützungsſumme in den Kriſenjahren 1908-09 neun
Millionen betragen hatte. Weitere 114 Millionen wurden an
die Familien der Kriegsteilnehm er gezahlt, was
gewiß die Treue und Liebe für Gewerkſchaftsorganiſation be

leben und dazu beitragen wird, daß diejenigen, die draußen für
uns kämpfen, ſpäter bei ihrer Rückkehr treue Anhänger der Or-
ganiſation bleiben werden. Die ganze ſtille Arbeit der Gewerk
ſchaften wird erſt nach dem Kriege beſprochen werden können.
Auf unſer Betreibem he die Regierung 400 Mil
hionen zur Unterſtützung er Kriegerfamilien, der Arbeits
loſen und der Wöchnerinnen bereit geſtellt. Die ſegensreiche
Wöchnerinnenfürſorge iſt auf unſer Verlangen eingeführt
worden. Leider hat man unſere rechtzeitig erſtatteten Vor
ſchläge zur Bekämpfung des Lebensmittelwuchers nicht ge
nügend befolgt.

Selbſt im Kriege konnten die deutſchen Gewerkſchaften noch
Million Neuaufnahmen verzeichnen (bört, hört!),

was uns beſtimmt hoffen läßt, entgegen unſeren anfänglichen
Befürchtungen, die Gewerkſchaften in ungeſchwächter Kraft zu
erhalten. So ſehr wir wünſchen, daß dem Krieg möglichſt
lald ein Ende gemacht werde, müſſen wir leider doch ſehen,
daß in allen Feindesländern immer noch die Auffaſſung
herrſcht, die Zeit werde Deutſchland erſchöpfen. Jnfolgedeſſen
müſſen wir leider noch mit einer erheblichen Verlängerung
des Krieges rechnen. Die Uebergangsperiode nach ſeiner Be
endigung wird an uns ſehr ſchwere Anforderungen ſtellen. Es
muß dem vorgebeugt werden, daß die ſo zahlreichen Krieg s
beſchädigten zu Lohndrückern werden, aus gewerk-
ſchaftlichen und allgemein menſchlichen Intereſſen müſſen wir
für dieſe Arbeitsbrüder eintreten. Die Reichsregierun g
hat, wenn auch nicht im ganzen Umfange, die hierfür er-
ſtatteten Organiſationsvorſchläge der Gewerkſchaften verwirk-
licht. Bevor die heimkehrenden Krieger wieder Arbeit finden
und die Jnduſtrie in den Friedensſtand zurückkehrt, wird
längere Zeit vergehen müſſen, während der nicht nur die
Familienunterſtützung weiter gezahlt, ſondern auch die ent-
laſſenen Soldaten über dieſe zwar unfreiwillige aber ſehr an-
gebrachte Erholungszeit unterſtützt werden müſſen. Wenn
Deutſchland einen auch nur halbwegs günſtigen Frieden
ſchließt, wenn es unſeren Gegnern nicht gelingt, uns ent-
würdigende Bedingungen aufzuerlegen und uns vom Welt-
markt abzuſperren, dann brauchen wir über unſere zukünftige
wirtſchaftliche Entwicklung nicht peſſimiſtiſch zu denken. Zu
nächſt wird die Jnduſtrie auch reichlich für den Jnlandsbedarf
zu arbeiten haben, ſobald die nötigen Rohſtoffe da ſind. Zu
der Feſtlegung unſerer wirtſchaftlichen Zukunft müſſen aber
ſelbſtverſtändlich auch die Gewerkſchaften hinzugezogen werden,
wenn die jetzt betonte Gleichberechtigung nicht inhaltslos
ſrin ſoll. (Lebhafte Zuſtimmung.) Die alte Art der Be-
kämpfung der Gewerkſchaften würde von der öffentlichen Mei-
nung nach dem Kriege nicht zugegeben werden. Der Vize-
kanzler Delbrück hat in umfaſſendſter Weiſe die Nützlichkeit,
ja Unentbehrlichkeit der Gewerkſchaften anerkannt.

Gen. Abg. Bauer wandte ſich dann in längeren ſcharfen
Ausführungen gegen die Treibereien der „Kataſtrophen
theoretiker“ und „gewiſſer Literaten und Phraſeure“, die ſelbſt
vor der nichtswürdigen Verleumdung nicht zurückſchrecken, daß
die Leitungen der deutſchen Gewerkſchaften mit der Reichs
regierung darüber verhandelten, nach dem Kriege die Gewerk-
ſchaften in eine Art ſtaatliche Organiſation unter Regierungs-
aufſicht, etwa nach Art der Krankenkaſſen, umzubilden. Selbſt-
verſtändlich ſei an dieſer unſinnigen Behauptung in keiner
Veziehung auch nur ein wahres Wort.

Wir
ſehen, wie der Staat und die Kommunen dem Sozialismus
mehr und mehr Konzeſſionen machen müſſen. Für die gewal-
tigen Aufgaben der Zukunft bedürfen wir der Einigkeit, Ge-
ſchloſſenheit und ſiarker Organiſationen, die von dem Geiſt
der Kampfesfreudigkeit und Kampfesluſt erfüllt ſind, um

Halle (Saale), Sonnabend den 11. September 1915 26. Jahrg.

energiſche Vorſtöße für weitere Rechte, für ſtändige Verbeſſe-
rung der Lebenshaltung, der Arbeitsbedingungen und Hebung
des Kulturniveaus des arbeitenden Volkes führen zu können.
Die von gewiſſer Seite betriebene Erſchütterung des Ver-
trauens der organiſierten Arbeiter zu ihren ſelbſtgewählten
Führern iſt mit dieſem uns notwendigen Geiſt unvereinbar.
Wir ſelbſt ſind unſeres Glückes Schmied: Mit Opferfreudig-
keit, Hingabe und unbeugſamem Willen zum Kampf für den
kulturellen Aufſtieg der Arbeiterſchaft vorwärts und aufwärts!
(Lebhafter Beifall.)

Aus der Partei.
Friedensdemonſtration in der Schweiz.

Jn einer gemeinſamen Sitzung der Geſchäftsleitung der Par
tei mit dem Ausſchuß des Gewerkſchaftsbundes wurde verein-
bart, am 3. Oktober 1915 in der ganzen Schweiz große öffent-
liche Verſammlungen für den Frieden zu veranſtalten. Die
ſozialdemokratiſchen Frauenvereine und die Jugendorganiſa-
tionen ſollen eingeladen werden, ſich an dieſen Kundgebungen
zu beteiligen. Die zentrale Notſtandskommiſſion der organi-
ſierten Arbeiterſchaft wurde beauftragt, ihre Tätigkeit ſofort
wieder aufzunehmen und namentlich die Fragen der Obſtaus-
fuhr, der Milchpreiſe, des Gefrierfleiſches u. a. zu behandeln.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. September 1915.

An der Schwelle des Herbſtes.
Zum zweiten Male während dieſes Kricges geht ein Sommer

zur Rüſte. Jmmer niedriger zieht die Sonne ihre Kreiſe über
dem Horizont, und immer tiefer ſenkt ſich, was fruchtbeladen iſt,
dem Erdboden zu. Aber das Herannahen der kälteren Jahres-
zeit iſt nicht durchweg von einer Abnahme des Pflanzenwuchſes
begleitet. Wie ein Gradmeſſer des nahenden Herbſtes ſind die
Sonnenblumen währenddeſſen immer höher geſchoſſen, haben iie
ihre maſſigen Stengel und Blätter geſtreckt und entfaltet. Es
gibt kein anderes Gewächs bei uns, das aus kleinem Samen-
korn im Laufe eines einzigen Sommers eine derartige Maſſig-
keit von Stamm, Blatt, Blüte und Frucht entwickelt, um dann
mit den erſten Fröſten abzuſterben (allenfalls der Mais ließe ſich
vergleichen), und obwohl die Sonnenblume aus Peru ſtamnmtt,
iſt fie uns doch als ein Symbot der Fruchtbarkeit unſerer Gär-
ten und als eine Zierde des ſcheidenden Sommers lieb ge-
worden. Es liegt etwas Wehmütiges in dieſem geſenkten,
ſchweren Blumenhäuptern, das beſonders an trüben Tagen der
Herbſtſtimmung entgegenkommt.

Dieſer Herbſt aber iſt noch ſehr jung, erſt im Werden, und
niemand vermag zu ſagen, ob er programmäßig verlaufen oder
ob er einen ſogenannten Nachſommer bringen wird. Freilich
rieſeln infolge der langen, heißen Frühſommerwochen, die
Pflanzenwuchs vorzeitig erſchöpft haben, beſonders in den
Straßen der Stadt die braunen Blätter herab, aber die grüne
Welt hat das Spiel trotz alledem noch nicht verloren gegeben
und unter der Wirkung der ſpätern reichlichen Niederſchläge
den Kampf ums Leben von neuem aufgenommen. So findet
man bisweilen Ebereſchen im Schmuck. ihrer roten Beeren-
dolden, die dazwiſchen neue Blüten hervorgebracht haben.

Jm Walde iſt es ſtill geworden. Den Vogelſang werden die
eintönigen, aber doch ergreifenden ewigen Melodien des Herbſt-
windes in den hohen Wipfeln ablöſen. Und im Vogellied wie im
Wipfelrauſchen überall klingt es uns heraus wie Kampf und
Not und Tod der furchtbaren Tragödie, des furchtbaren

Dramas „Europa“. Möge ſchon die Spätherbſtſonne dieſes
Dramas letzten Akt beſcheinen!

Die Meldung der Dienſtuntauglichen.
Auf Grund des Geſetzes vom 4. September d. J. werden durch

nachſtehende Bekanntmachung zur Meldung aufgefordert:
Sämtliche im wehrpflichtigen Alter befindlichen Perſonen, die

auf Grund des 8 15 des Reichs-Militärgeſetzes von jeder weiteren
Geſtellung vor den Erſatzbehörden im Frieden befreit (ausge-
muſtert) ſind, das ſind ſolche, die den gelben Schein beſitzen
(Muſter 2, W. O.)

2. Sämtliche Landſturmpflichtige des 1. und 2. Aufgebots,
die bei einer früheren Muſterung die Entſcheidung „dauern d
untauglich“ erhalten haben.

Meldepflichtig ſind alle am 8. September 1870 und ſpäter Ge-
borenen.

Landſturmpflichtige, die das militärpflichtige Alter noch nicht
erreicht haben (alſo die 1896 und ſpäter Geborenen) werden von
der Meldung nicht betroffen.

Die Anmeldungen ſind im Polizeidienſtgebäude, Dreyhaupt-
hauptſtraße 6 Zimmer 58, unter Vorlegung der Militär-
papiere von 8 bis 12 Uhr vormittags und 3 bis 6 Uhr nach-
mittags zu bewirken.

Es haben ſich zu melden am
Dienstag, den 14. Sept. die Mannſchaft. d. Geburtsjahrg. 1870--1875

Mittwoch, 15. 1876 1877Donnestag, 16. 1878 1879Freitag, 17. 1880 1881Sonnabend 18. 18821884Montag, 20. 1885 1888Dienstag, 21. 1889 1895Ueber die Neugeſtellung der Ausgebildeten, aber als
dauernd untauglich Zurückgeſtellten, ſagt eine Bekanntmachung im
Anzeigenteil Näheres.

Händlerfeindſchaft gegen Arbeiterlöhne.
Man ſollte annehmen, die Kaufleute müßten alle herzlich froh

ſein, wenn die Arbeiter hohe Löhne verdienen, da dann auch die
Geſchäfte blühen und flotten Umſatz haben. Aber leider ſind
auch andere Gedankenrichtungen in leitenden Händlerkreiſen
vertreten. So behauptet die Kolonialwaren- Zeitung
jetzt keck und kühn, die zu hohen Arbeitslöhne ſind an der Lebens-
mittelteuerung ſchuld. Als Material für feine Behauptung
muß dem genannten Blatt ein Bericht der Niederſächſiſchen
Handelskammer dienen. Zwar wird in dieſem Berichte, ſoweit
er im Auszug wiedergegeben iſt, der Beweis für die Behauptung
des genannten Blattes gar nicht verſucht; aber das verſchlägt
nichts, es finden ſich ein paar Sätze in dem Berichte, die dem
erhabenen Zwecke dienen müſſen. Jn dem Handelskammer-
berichte wird ein Schreiben des Kriegsminiſteriums an die
Generalkommandos abgedruckt, wonach die Handelskammern
zur Vermittlung zwiſchen Unternehmern und Militärbehörden
mit herangezogen werden, damit ſich die Unternehmer gegen
ſeitig die Arbeiter nicht abſpenſtig machen. Jn dieſem Rund-
ſchreiben ſoll es heißen: „Die Löhne ſind zurzeit teilweiſe
derartig in die Höhe getrieben worden, daß eine vollſtändige
Verrückung aller Produktionsfaktoren vor ſich geht, und es wird
außerordentlich große Schwierigkeiten und Kämpfe verurſachen,
dieſe Löhne allmählich, namentlich nach Friedensſchluß,
wieder auf ein normales Maß zurückzuführen.
Dies muß aber geſchehen, will überhaupt unſere Jnduſtrie auf
dem Weltmarkte wettbewerbsfähig bleiben.“
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d Aus dieſen Sätzen deſtilliert die KolonialwarenZeitung ihren
Zeweis dafür, daß die Arbeitslöhne an den Wucherpreiſen für
Lebensmittel ſchuld ſind, in folgender Form:

„Es iſt eine alte wirtſchaftliche Erfahrung, daß die Waren
werte allgemein ſteigen, wenn die Arbeitslöhne hoch ſind. Das
iſt noch immer ſo geweſen, und wenn nun amtlich feſtgeſtellt
wird, daß:

die Löhne zurzeit teilweiſe derartig in dieHöhe getrieben wurden, daß eine vollſtändige Ver
rückung aller Produktionsfaktoren vor ſich geht,ſo darf man ſich nicht wundern, daß auch die Lebensmittelpreiſe

ſteigen. Die Produktion und der Handel der Lebensmittel iſt
doch lediglich ein Glied des geſamten Wirtſchaftslebens und
unterliegt der Allgemeinwirkung ungünſtiger Faktoren ebenſo
wie alle anderen Geſchäftszweige.“

Gewiß iſt die Lebensmittelerzeugung und der Lebensmittel-
handel nur ein Teil des geſamten Wirtſchaftslebens und unter-
liegt denſelben Wirkungen wie der übrige Teil. Jndes, was
zu beweiſen iſt, iſt, daß die Löhne in der Lebensmittel-
branche ſo geſtiegen ſind, daß die Wucherpreiſe dadurch er-
klart werden könnten. Die Löhne, von denen im Schreiben des
Kriegsminiſteriums die Rede iſt, beziehen ſich auf die Krieg s-
ieferungen im engeren Sinne. Deshalb iſt esSpiegelfechterei den Satz aus dem Schreiben herauszureißen

und damit für die hohen Lebensmittelpreiſe zu operieren.

Eine Brotmarke mehr! Der Magiſtrat erläßt eine Be-
kanntmachung über die Zuweiſungvon Brotmarken
worin es heißt Die Reichsgetreideſtelle erhöht den täglich zu-
läſſigen Mehlverbrauch auf den Kopf der Zivilt evolkerung vom
16. September 1915 ab von 200 Gramm auf 225 Gramm Vom
16. September 1915 ab erhalten daher ſämtliche Brot
icheininhaber bei Empfangnahme ihrer bisherigen Brot-
marken auf Verlangen wöchentlich eine Brotmarke
mehr. Brotmarken, die von den hiernach Berechtigten nicht
beanſprucht werden, erhält die Brotmarken-Ausgleichſtelle Wil
helmſtraße Nr 43. Zuſatz brotmarken werden in der bis
herigen Weiſe an alle Perſonen mit einem fährlichen Arbeits-
einkommen von weniger als 2500 Mart abgegeben.

Wuchervreiſe für PVilze. Ein Leſer E. M. ſchreibt uns.
Auf dem Halliſchen Wochenmarkte forderte man in voriger
Woche für das Pfund Pfifferlinge 80 Vf., in dieſer Woche
70 Pf., trotzdem wir zurzeit eine außerordentlich reiche Pilz-
ernte haben. Namentlich gibt es in geringer Entfernung von
Halle, in der Dübener Heide, ferner in Thüringen, Pfifferlinge
in Maſſen. Zur Bekämpfung der wucheriſchen Pilzpreiſe in
Halle mache ich folgenden Vorſchlag:

Die Polizei bringt jeden Pilzverkäufer, der einen unge-
wöhnlich hohen Preis verlangt, ohne weiteres wegen
Lebensmittelwchers zur Anzeige. Alsdann muß er zu ſeiner
Rechtfertigung ſeinen wirklichen Einkaufspreis
der Behörde nachweiſen. Der Einkaufspreis iſt ge-
wöhnlich ein ganz geringer, denn das Sammeln der Pilze er-
folgt durch billige Arbeitskräfte, durch Frauen und Kinder,
welche kaum 15 Pf. für das Pfund von Aufkäufern erhal en.
Dieſe verteuern alſo die Vilze, die Unkoſten und Verluſte abge-
rechnet, um mindeſtens 300 Prozent.

Ferner ſollte der Halliſche Magiſtrat den Verkauf von
Pilzen ebenfalls in die Hand nehmen. Die Magiſtrats- und
Gemeindebehörden der Dübener Heide und der anderen Pilz-
gegenden dürften ſchon im Vorteil ihrer einheimiſchen Pilz-
ſammler dem Halliſchen Magiſtrat gern zur Hand gehen. Das
Eingreifen iſt nötig, da die Pilznahrung einen trefflichen Erſatz
für die augenblicklich ſo ſehr verteuerte Fleiſchnahrung vietet.

Der Lichtbildervortrag im Jugendheim, der für morgen
angekündigt war. muß äußerer Unmſtände halber auf nächſten
Sonntag verſchoben werden. Morgen iſt im Jugendheim
geſellige Zuſammenkunft.

Auch Jnnungen unterliegen dem beſchränkten Verſamm-
lungsrechte. Das Reichsgericht hat kürzlich entſchieden, daß auch
die Verſammlungen der Jnnungen unter der Herrſchaft des Be
lagerungszuſtandes der Anmeldepflicht unterliegen. Das trifft
auch zu auf die Verſammlungen der Gewerbevereine und ähn-
licher Korporationen.

Stadttheater. Das bewährte Luſtſpiel Biedermeier, welches
heute, Sonnabend, zur erſten Aufführung kommt, bildet ein
Repertoirſtück beinahe ſämtlicher Hof- und Stadttheater, wo-
durch wohl am beſten ſeine Wirkſamkeit beleuchtet wird. Am
Sonntag nachmittag geht nochmals Roſenows humorvolle Ko-
mödie Kater Lampe in Szene, und zwar bei kleinen Preiſen.
Abends 7* Uhr findet die erſte Wiederholung der Kienzlſchen
Oper Der Evangelimann ſtatt. Als zweite Klaſſikervorſtellung
wird Grillparzers Des Meeres und der Liebe Wellen und als
zweite Oper E. d'Alberts Tiefland vorbereitet.

Jm Thalia- Theater geht Sonntag als erſtes Gaſt-
ſpiel des Stadttheater-Perſonals Jbſens Nora in der gleichen
Beſetzung wie im Stadttheater bei ganz kleinen Preiſen in
Szene.

Von der Feuerwehr. Jn der vergangenen Nacht brannte ein
am Angerweg aufgeſtellt geweſener, bereits ausgedroſchener
Strohdiemen aus bisher unbekannter Urſache nieder. Die

Löſcharbeiten wurden von der Trothaer freiwilligen Feuerwehr
vorgenommen. Der Schaden iſt durch Verſicherung gedeckt.
Ein kleiner Brand, der ebenfalls in vergangener Nacht im
Mahlgange einer an der Mühlpforte gelegenen Mühle aus-
brach, wurde in kurzer Zeit durch die herbeigerufene ſtädtiſche
Wehr gelöſcht. Jn der Franckeſtraße ſtürzte das Pferd einer
hieſigen Speditionsfirma. Da ſich das Fier allein nicht zu er
heben vermochte, wurde es durch die Feuerwehr wieder auf die
Beine gebracht.

Entgleiſung. An der Ecke Magdeburger Straße- Riebeckplatz
entgleiſte ein Motorwagen der Stadtbahn. Hierdurch entſtand
eine Betriebsſtörnng von 20 Minuten.

Jugendliche Abenteurer. Ein hieſiger Oberrcal-
ſchüler, der über zu viel Taſchengeld verfügte, beredete einen
16 jährigen Schuhmacherlehrling zu einer gemein-
ſchaftlichen Reiſe. Beide führen zunächſt nach Hannover, wobei
der Schüler die Koſten trug. Sie hatten ſich für die Fahrt als
Jugendwehrlenute mit Ruckſack und Schanzzeug aus-
gerüftet. Nachdem ſie ſich in Hannover ordentlich „umgeſehen“
hatten, ließ aber der Schüler den Lehrling ſchnöde im Stich,
und diefer entſchloß ſich reuevoll, auf Schuſters Rappen wieder
heimzukehren. Er kam aber nur bis Halberſtadt, wo er ganz
erſchöpft landete, nachdem der letzie Pfennig verausgabt war.
Der junge Wanderer wurde in Schutzhaft genommen und den
Eltern Nachricht gegeben.

Die Kriegsandenken-Ausſtellung, Schmeerſtraße Nr. 12, in
der Juwelier Tittel ſeine außerordentlich vielſeitige Sammlung
von Kriegsandenken aller Art der Allgemeinheit zugängig
machen will, wird morgen, Sonntag, eröffnet. Das
Eintrittsgeld beträgt. um ſchon während des Krieges jedermann
den Beſuch zu ermöglichen, für Erwachſene 10 Pf., für Hinder
bis zu 14 Jahren 5 Pf., nur Freitags fur Erwachſene 50 Pf.
und für Kinder 25 Pf. Die Ausſtellung iſt geöffnet Sonntags
von vormittags 11 bis abends 8 Uhr. Eingang durch die
Haustür in der Zapfenſtraße.) Wochentags von früh 9 bis
abends 8 Uhr. Eingang durch den Laden in der Schmeer
ſtraße. Die Hälfte des einkommenden Eintrittegeldes wird
zugunſten unſerer kriegsgefangenen Landsleute in Feindes-
landen ans Rote Kreuz hier abgeſührt.

Die Zigarrenköpfchen Sammler, welche ſich bereits über
38 Jahre der anerkennenswerten Aufgabe unterziehen arme
Waiſen- und Halbwaiſen-Kinder wäbrend des Krieges, nament-
lich ſolche gefallener Soldaten mit einer Weihnachtsbeſcherung
zu erfreuen, hielt am 9. d. Mts. die übliche Monatsverſammlung
ab. Ganz beſonders wurde dabei hervorgehoben, daß in der
jetzigen ernſten Zeit, wo Tauſende von hier zum Militär ein-
gezogen ſind, leider für die Vereinigung diesmal auch die Ein-
nahmen rückſtändig bleiben, während die Unterſtützungsgeſuche
durch arme Frauen, deren Männer im Kriege geblieben, ſich vor-
ausſichtlich ganz bedeutend vermehren. Alle Kreiſe werden des-
halb herzlich gebeten, Zigarrenköpfchen, Zigarrenbänder, leere
Zigarrenkiſten, Flaſchenkorke, Flaſchenkapſeln, Silber, Staniol und
alte Metallteile nicht fortzuwerfen, ſondern zu ſammeln und es
der genannten Vereinigung zu ſchenken, damit aus dem Erlös be-
dürftige Kinder, die durch die hieſige Armendirektion als ſolche
geprüft, unterſtützt werden können. Die Hauptſammelſtelle iſt bei
E. Lehmann, Leſſingſtraße 38.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Wir weiſen auf den heute ſtattfindenden

Bunten Abend nochmals hin. Ein Schrammel-Quintett, eine
Wiener Vortragskünſtlerin und Herr Stummer werden ein
ausgezeichnetes Programm zur Ausführung bringen. Sonn-
tag nachmittag Freikonzert des Rohland-Orcheſters.

Zoologiſcher Garten. Morgen, Sonntag, finden
zwei große Konzerte vom Görlach- Orcheſter ſtatt.
Das Nachmittagskonzert beginnt um 38 Uhr, das Abendkonzert
7!4 Uhr. Bei ungünſtigem Wetter finden die Konzerte im
Saal beſtimmt ſtatt. Als Eintrittspreiſe gelten immer noch
die ermäßigten Kriegseintrittspreiſe: für Erwachſene 30 Pf.,
für Kinder 20 Pf., Militär ohne Charge zahlt vormittags
10 Pf., nachmittags 20 Pf. (S. Anzeigel)

Apollothegater. Wegen Zenſurſchwierigkeiten muß die
Erſtaufführung von Die verkaufte Frau oder Der Rehhbock,
Luſtſpiel in drei Akten vom guten, alten Herrn Auguſt von
Kotzebue, bis auf weiteres verſchoben werden und gelangt
heute, Sonnabend, der Luſtſpielzyklus Schule der Liebe von
Alexander Elz zur Aufführung. Sonntag finden nachmittags
4 Uhr und abends 8.20 Uhr zwei Vorſtellungen ſtatt. Jn der
Nachmittagsvorſtellung gelangt der Luſtſpielzyklus von A. Elz
Schule der Liebe zur Auffützrung. Es gelten die bekannten
kleinen Familienpreiſe. Zwei Kinder benätigen ein Billett.
Jeder Erwachſene hat ein Kind frei. Abends 8.20 Uhr findet
die 9. Aufführung von Schule der Liebe ſtatt, bei welcher die
kleinen Kriegspreiſe gelten. Militär im 1. Parkett 15 Pf.

Fritz-Steidl- Gaſtſpiel im Walhallatheater.
Das deutſch- amerikaniſche Volksſtück S. M. der Dollar! übt
unverminderte Zugkraft aus. Morgen, Sonntag, finden zwei
Vorſtellungen ſtatt, nachmittags bei kleinen Preiſen (0,30,
0,55, 0,80, 1,10 Mk.). Jeder Erwachſene hat das Recht, ein
Kind frei einzuführen, auch Kriegsverwundete haben nach-

c

mittags vollſtändig freien Eintritt. Die Tageskaſſe iſt von
früh 10 Uhr ununterbrochen geöffnet.

Das Kaiſer-Panorama (Gr. Ulrichſtraße) 4-5
führt dieſe Woche ſeine Beſucher an die Weſtfront in den
Argonner Wald, wo in den letzten Tagen erſt wieder größere,
für uns erfolgreiche Kämpfe ſtattgefunden haben.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Furchtbare Folgen eines Streits unter Gemeindedienern.
Am C. Oktober v. J. hatte der Gemeindediener Kramer

in der Diemitzer Gaſtwirtſchaft Feierabend geboten. Eswar nachts gegen 1 Uhr, und in der Wirtſchaft befand ſich noch

der damalige Amtsdiener für Reideburg, Breuer, und
einige Gutsbeſiter. Breuer glaubte, den Gemeindediener
darauf aufmerkſam machen zu dürfen, daß nicht er, ſondern
der Wirt Feierabend zu bieten hätte. Kr. ſoll daraufhin ge-
ſagt haben: „Sie haben einen Vogel.“ Am nächſten Morgen
trafen ſich die beiden Polizeibeamten in der Amtsſtube. Kr., der
damals 74 Jahre alt war, wollte eben gehen, da kam Br. und
ſtellte nun den Kr. zur Rede. Er hielt ſich nämlich für berech-
tigt mit den anweſenden Herren, weil es regnete, die Polizei-
ſtunde übertreten zu dürfen. Er verbat ſich für die Zukunft
ſolche Bemerkungen wie: „Sie haben einen Vogel“, und nannte
ſeinerſeits den Kr. „Stromer“. Was Wunder daß ſich das der
alte Beamte auch verbat und ſagte, daß er wüßte, was er zu
tun habe. Br. verſetzte dann dem Kr. einen Schlag, ſo daß
dieſer hinſtürzte und liegen blieb. Dieſer r ſollte traurige
Folgen für beide haben. Kramer hatte ſich den Oberſchenkel
gebrochen und lag ſieben Monate im Krankenhauſe. Er
ſt ar b dort an den Folgen der Verletzung. Br., der jetzt
Polizeiſergeant in Wittenberg iſt, mußte ſich jetzt wegen ſchwe-
rer Körperverletzung und Beleidigung verantworten.

Der Sachverſtändige erklärte, daß der alte Kr. die Strapazen
des Liegens nicht habe vertragen können. Es hätten ſich
Blutgeſchwüre gebildet, die ſchließlich zur Abnahme des Beines
führten. Dann ſei allgemeine Blutvergiftung zugetreten, die
den Tod verurſacht habe. Der Tod ſei nicht durch den Bruch
ſondern durch das Alter des Verletzten, der auch an Arterienver-
kalkung litt, herbeigeführt worden.

Das Gericht zieht ſich hierauf zur Beratung zurück und er-
klärt, den Parteien die Frage vorlegen zu müſſen, ob der Tod
des Verletzten durch die Schuld des Angeklagten erfolgt ſei.
Staatsanwalt und Verteidiger widerſprechen, da das Gut-
achten des Arztes dem entgegenſtehe. Das Gericht zieht ſich
nochmals zur Beratung zurück und erklärt nach langer Ver-
handlung, daß es ſich nicht für zuſtändig halte, denn der Tod
des Verletzten wäre durch den Schlag des Br. ver-
urſacht worden. Das Gericht ſei deshalb nicht zuſtändig
und müſſe die Angelegenheit an das Schwurgericht verweiſen.
Nur für die Beleidigung ſei es zuſtändig. Antragsgemäß
wurde Br. dann wegen Beleidigung zu dreißig Mark Geld-
ſtrafe verurteilt. Der S 226, der für die Körperverletzung jetzt
in Frage kommt, droht Zuchthaus- oder Gefängnisſtrafen nicht
unter drei Jahren an.

Fahrläſſige Tötung durch einen Maſtumſturz.
Am 19. Juni d. J. ſollte der ſeit 17 Jahren ſtehende und in

ſchlechtem Zuſtande befindliche Maſt des Halliſchen Ruderklubs
umgelegt werden. An ſeine Stelle ſollte ein neuer geſetzt
werden, und mit den notwendigen Arbeiten war der Architekt
Lingesleben beauftragt worden. L. leitete ſelbſt die Arbeiten
und ließ die vier Seile löſen, die den Maſt hielten. Er hatte
vorher nachgeſehen und feſtgeſtellt, daß niemand in der Nähe
war. Als das letzte Seil gelöſt werden ſollte, bemerkten plötz-
lich die hiermit beauftragten Arbeiter, daß einige jugendliche
Mitglieder des Ruderklubs ein Boot ins Waſſer ließen und
abfahren wollten. L. ſprang ſofort hinzu und mahnte die vier
Jnſaſſen zu eiliger Abfahrt. Jn dieſem Augenblick erſcholl der
Schreckensruf: „Der Maſt fällt ſchon.“ L. und die Jnſaſſen

des Bootes ſuchten ſich ſchnell in Sicherheit zu bringen. Einer
ſprang ins Waſſer, die anderen auf ein am Ufer liegendes
Floß. Zu ſpät. Einer von ihnen, der Schüler Sch., wurde
vom Maſte getroffen und tot zu Boden geſtreckt.

Jetzt mußte ſich L. wegen fahrläſſiger Tötung vor der Straf-
kammer verantworten. Er gibt an, alle Vorſichtsmaßregeln
getroffen zu haben. Hätten ſich die Bootsinſaſſen ſofort entfernt,
wäre das Unglück vermieden worden. Der 27 Meter hohe Maſt
wäre kurz über der Erde ſchongvöllig verfault geweſen, was
er nicht hätte annehmen können Dadurch wäre der Unfall ge-
ſchehen, denn der morſche Teil hätte ſich allein nicht mehr halten
tönnen, ſei durchgebrochen und habe dann durch das noch nicht
gelöſte Seil die Richtung nach dem Waſſer erhalten. Wäre
alles vorſchriftsmäßig gegangen, hätte der Maſt eine andere
Richtung angenommen.

Der Sachverſtändige iſt der Anſicht, daß L. unbedingt hätte
abſperren müſſen, da man nie vorherſehen könne, welche
Richtung der Maſt nehmen werde. Der Staatsanwalt bean-
tragte, der groben Fahrlöſſigkeit wegen, vier Monate Gefäng-

Hlerbst-Neuheiten!
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Kleiderstoffe
in allen modernen Webarten und Farben

Kostümstotfe
Mantelstoffe
Blusenstotffe

Moderne Jackenkleider
NModerne Paletots
Garnierte Kleider

Kostümröcke, Blusen
Backfiseh- u. Kinder- Kleidung

Spezialität: Trauer Konfektion
Sehwarze Kleiderstoffe Unterröcke, Reformhosen.

Blusen- und Jackett Kragen
Passen und Westen
Spitzen und Besätze

Tüll- und Spachtelstotffe
für Einsätze und Blusen.

Schärpen- und Gürtel Bänder
in den neuesten Mustern.

Handschuhe und Strümpfe
kür Herren, Damen und Kinder

Knaben- und Mädehen Mützen
Hauben, Schals, Plalds

Krichwesten, Sporer, Gamaschen
Sweäters und Sweater Garnituren
Herren Damen und Knderwäsche.

Tepp
Zum Wohnungswechsel:

iche, Gardinen,
Dekorationen, Decken.

Pelzwaren, Kragen,
Stolas und Muffen

in allen modernen Pelzarten und Formen.

2392 Denkhar grösste Auswahl.
S Zum Herbstmarkt am Sonntag den 12. d. Mts. bis abends 7 Uhr geöffnet.

Brummer Benjamin
Grosse Ulriohstrasse 22/23.
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nis. Der Verteidiger iſt der Anſicht, daß die Schuld des An
geren durch die Schuld der Bootsinſaſſen aufgehoben würde.

habe alles getan, was notwendig geweſen wäre, um die
Schutzvorſchriften zu erfüllen. L. habe nicht wiſſen können, daß
der Maſt vermorſcht geweſen ſei. Er bat um Freiſpruch.

Das Gericht verurteilte L. zu zwei Monaten Gefäng-
nis, da ſeine Fahrläſſigkeit eine ſehr grobe geweſen ſei. Nur
7 Unbeſcholtenheit wäre ſtrafmildernd in Betracht gezogen
worden.

Die Erhöhung der Juckerpreiſe.
Der Bundesrat hat bekanntlich eine Verordnung

erlaſſen, die die Produktion von Zucker und den Handel neu
ordnet. Das für die Verbraucher Weſentlichſte an der neuen
Verordnung iſt eine ſehr bedeutende Erhöhung des
Preiſees. Jm vergangenen Jahre wurde der Preis folgender-
maßen feſtgeſetzt: für den Zentner (50 Kilogramm) Rohzucker
frei Magdeburg ohne Sack 9,50 Mk. bei Lieferungen bis 31. De
zember 1914, bei ſpäterer Lieferung erhöht ſich der Preis am
erſten eines jeden Monats um 0,15 Mk. bis zum Höchſtpreis von
10,25 Mk. für Verbrauchszucker war der Preis um 10 Mk.
höher. Jetzt wird der Preis für Rohzucker auf 12 Mk. feſtge-
ſetzt und ſoll vom 31. Dezember 1915 jeden Monat um 0,10 Mk.
ſteigen bis auf den Höchſtpreis von 12,50 Mk., der Verbrauchs-
zucker (gemahlener Mehlis) iſt um 10,60 Mark teurer.

Der bisherige Preis kann nicht niedrig genannt werden. Er
war. über dem Durchſchnitt der letzten Jahre. Dabei war die
Rübenernte 1914 reichlich und die Rüben hatten einen hohen
Zuckergehalt, was bewirkt, daß die Herſtellungskoſten ſich unter
Durchſchnitt ſtellten. Zu berückſichtigen iſt auch, daß in nor-
malen Jahren ein großer Teil der Produktion an das Ausland
abgeführt wird und bei den Auslandsverkäufen die Produ-
zenten oft genug infolge der Rabatte und langfriſtigen Kredite
ſich mit Preiſen begnügen mußten, die unter der offiziellen
Notierung blieben, während im Kriegsjahr nicht ein Zentner
unter dem behördlech feſtgeſtellten Preiſe verkauft wurde, da die
Verſorgung des Marktes knapp gehalten wurde und die Ab-
nehmer ſich um die Ware riſſen. Die Zuckerfabriken, ſowohl
die Rohzucker herſtellenden, als die Raffinerien, haben denn
auch glänzende Geſchäfte gemacht, das Kriegsjahr iſt für ſie zu
einem Jahre fetter Dividenden geworden, wie ſie bisher kaum
jemals erzielt wurden.

Es fragt ſich daher, womit die Preisſteigerung in der neuen
Kampagne bei Rohzucker von 9550 auf 12 Mk., d. h. um über
26Prozent, begründet ſein ſoll. Es wird behauptet, daß die
Anbaufläche der Zuckerrüben um ein Drittel verringert worden
iſt. Das kann indeſſen keineswegs als Grund für die Preis-
ſteigerung gelten. Wenn die Landwirte weniger Rüben ange-
baut haben, ſo lag das daran, daß ſie erſtens fürchteten, nicht
genügend Arbeitskräfte zur Beſtellung der Felder zu finden (die
Rüben erfordern bekanntlich eine beſonders ſorgfältige Bearbei-
tung durch wiederholtes Behacken und Jäten), zweitens weil
ihnen der Anbau von Getreide, Kartoffeln und Futterrüben
rentabler ſchien. Soweit aber Rüben angebaut ſind, ſind die
Produktionskoſten wohl etwas höher als in normalen Jahren,
aber ſicher iſt dieſe Steigerung nicht ſo groß, daß eine weſent
liche Erhöhung der Rübenpreiſe unvermeidlich wäre. Die Ar-
beitslöhne ſind auf dem Lande überhaupt nicht erhöht worden,
ganz beſonders nicht auf den Rübengütern. Dieſe beſchäftigen
in der Hauptſache Saiſonarbeiter und bekanntlich hat man die
größtenteils aus Ruſſiſch-Polen ſtammenden Arbeiter gezwun-
gen, an ihrer Arbeitsſtätte zu bleiben, wobei ſie nicht einen
Pfennig mehr Lohn erhalten, als vor dem Kriege. Es haben
denn auch in der Hauptſache jene Großgutsbeſitzer Rüben an
gebaut, die über dieſe billigen Arbeitskräfte verfügten. Etwas
geſtiegen ſind wohl die Preiſe für Kunſtdünger, für landwirt-
ſchaftliche Geräte uſw., aber es dürfte ſchwer fallen, eine Steige-
rung der Produktionskoſten der Riiben auch nur um einige Pry-
zent herauszurechnen. Aehnlich verhält es ſich auch mit den
Koſten der Verarbeitung der Rüben zu Rohzucker. Hier iſt in
Anſchlag zu bringen, daß die Fabriken nicht voll beſchäftigt wer
den, weil weniger Rüben vorhanden ſind, während die ſogen.
Generalunkoſten die gleichen bleiben. Ferner ſind einige Poſten
höher zu berechnen; die Ausgaben für Heizung, für verſchiedene
Hilfsſtoffe bei der Produktion. Allein auch hier iſt eine Steige-
rung der Koſten pro Zentner Zucker doch ſicher nur in beſchei-
denem Maße eingetreten. Es wäre daher ſelbſt bei Beibehal-
tung der bisherigen Rohzuckerpreiſe den Fabriken nicht an Hals
und Kragen gegangen. Sie hätten dabei ſehr wohl etwas höhere
Preiſe für die Rüben bewilligen können, und wenn ſie dabei
keine Profite gemacht hätten, ſo wäre das angeſichts der enormen
Profite im erſten Kriegsjahre kein Unglück geweſen. Das ſchöne
Wort von den „Opfern, die jeder bringen muß“, wäre immer
noch nicht auf ſie anzuwenden. Aber ſelbſt wenn man Ge-
weſenes geweſen ſein laſſen wollte und, ganz abgeſehen von den
Extraprofiten im erſten Jahre, den Fabriken einen normalen
Unternehmergewinn ſichern wollte, dann wäre wohl eine Er-
höhung des Preiſes um etwa 10 Prozent angemeſſen geweſen,
nicht aber um über 26 Prozent.

Nun die Steigerung des Preiſes für Gebrauchszucker von
19,50 Mk. auf 22,60 Mk. Es iſt zu beachten, daß in der Differenz
des Preiſes für Rohzucker und Verbrauchszucker die Steuer ent
hatlen iſt, die 7 Mk. pro Zentner beträgt. Dieſe Differenz be
trug bisher 10 Mk., ſo daß für Koſten des Raffinierens 3 Mk.
pro Zentner verblieben. Die faktiſchen Koſten betragen aber
nur 1 bis 1,50 Mk. Es entſtehen freilich noch Koſten, wenn der
Betrieb getrennt e d. h. der Rohzucker aus der Rohzucker
ſiederei nach der Raffinerie transportiert werden muß, aber
jedenfalls iſt es viel zu hoch, wenn die Differenz, abgeſehen von
der Steuer, auf 3 Mk. feſtgeſetzt wurde. Jetzt wird aber dieſe
Differenz auf 3,60 Mk. erhöht Rohzucker 12 Mk., Verbrauchs-
zucker 22,60 Mk., wobei die Steuer unverändert bleibt). Auch
die Raffinerien haben im erſten Kriegsjahre ganz unverhältnis-

mäßige Profite eingeheimſt, und es iſt wirklich nicht einzuſehen,
warum ihnen jetzt ein weiterer Gewinn von 60 Pf. pro Zentner
zugewieſen werden ſoll.

s kommt hinzu, daß die Zuckervorräte der F
weg aufgebraucht ſind, ſondern noch erhebliche nungen Roh-
zucker aus vergangenen Jahren auf Lager ſind. Die Produktion
aus der neuen Ernte wird niedriger ausfallen als im Vorjahre;
der Bedarf aber iſt groß, da auch in dieſem Jahre viel Rohzucker
als Viehfutter verwendet werden wird. So werden alſo die

abriken die alten Lagerbeſtände zu den erhöhten Preiſen ab-
oßen.7 Erhöhung der Preiſe ſichert alſo den Zuckerfabriken auch

im zweiten Kriegsjahre enorme Gewinne. Allerdings
werden ſie an die Landwirte höhere Preiſe für Rüben zahlen.
Indeſſen liegen die Dinge bekanntlich ſo, daß die Aktien der
Zuckerfabriken zu einem ſehr großen Teil in Händen der rüben-bauenden Großgrundbeſitzer ſind Dieſe haben alſo den Vor-

teil in erſter Linie.
Die Jntereſſen der Konſumenten ſind wieder einmal gänzlich

außer acht gelaſſen. Es ſind zwar bei der letzten Tagung des
Reichstages auch vom Regierungstiſche ſehr energiſche Worte
in bezug auf die Bekämpfung der Teuerung gefallen, aber in
der Praxis hat man keine Bedenken, einen ſo wichtigen Artikel
wie den Zucker in einer Weiſe zu verteuern, die durch nichts ge
rechtfertigt iſt. Die Hygieniker haben gut predigen, man ſolle
das mangelnede Fett durch Zucker erſetzen, man ſolle die Obſt-
ernte nach Möglichkeit verwerten durch Herſtellung von Kon
ſerven und Marmeladen. Alle dieſe ſchönen Lehren ſind ein
Schlag ins Waſſer angeſichts der Verteuerung des Zuckers.

Preisprüfungsſtellen
ſollen nach einer Anordnung der lippiſchen Regierung in den
Städten des Landes errichtet werden. Sie werden mit Be
amten, Landwirten, Handelstreibenden und Arbeitern beſetzt,
und erhalten das Recht, Preisfeſtſetzungen vorzunehmen. Sie
ſind dabei nicht an die Höchſtpreiſe gebunden, die als „Geſichts-
punkt“ vielmehr ausgeſchaltet werden. Die Kommiſſionen kön-
nen Befragungen über die Beſchaffungskoſten eines Artikels
vornehmen, Rechnungen und Bücher der Händler nachſehen
uſw., auch Zeugen und Sachverſtändige vernehmen,

Gewerkſ chaftliches.

Frauenarbeit und Geſchäftsgewinn.
Nach einer Meldung des Berliner Tageblattes hat die Große

Berliner Straßenbahn im Monat Auguſt dieſes Jahres eine
Mehreinnahme von 388 100,32 Mk. gegen die Einnahmen im
Monat Auguſt 1914 zu verzeichnen. Dieſe Mehreinnahme er-
klärt ſich daraus, daß im vergangenen Jahre 4600 Angeſtellte
im Auguſt einberufen wurden. was eine Betriebseinſchränkung
von 80 Prozent hervorrief. Jnzwiſchen ſei durch Einſtellung
von Schaffnerinnen Erſatz geſchaffen worden, ſo daß nur noch
eine Mindeſtleiſtung von 5 Prozent gegenüber den Friedens-
leiſtungen beſtehe.

Vergleicht man die Einnahmen des Monats Auguſt 1915 mit
denen des Juli 1914, dem letzten Monat vor Kriegsausbruch, ſo
ergibt ſich für Auguſt 1915 eine Mehreinnahme von 130 939
Mark. Und das trotz dem Fehlen ſo zgahlreicher, ſonſt die
Straßenbahn benutzender Berliner Bürger, die im Felde ſtehen.
Nun mag dieſer Verluſt dadurch ausgeglichen werden, daß
manche Omnibuslinien den Betrieb einſtellen mußten und daß
die Zahl der zur Verfügung ſtehenden Autos und Droſchken
erheblich eingeſchränkt iſt, aber dennoch bleibt die verhältnis-
mäßig ſehr günſtige Entwicklung der Einnahmen während des
Krieges auffallend. Sie legt den Gedanken nahe, ob nicht viel-
leicht der Ueberſchuß durch große Erſparniſſe erzielt wor-
den iſt, und man fragt fich, ob etwa die Einſtellung von über
66000 Schaffnerinnen für die Straßenbahn Geſellſchaft einen
„Kriegsgewinn“ bedeutet.

Die Frauen ſind billigere Arbeitskräfte und ihre Ausſtattung
koſtet ebenfalls weniger als die der Männer. Es wäre gut,
wenn einmal die Vergleichsziffern der in den Jahren 1914 und
1915 gezahlten Löhne und Ausrüſtungskoſten aufgeführt
würden, und zwar getrennt nach den Summen für Männer und
Frauen, damit ſich die Oeffentlichkeit ein Bild darüber machen
könnte, welche Bedeutung eine ſo umfangreiche Verwertung von
Frauenarbeit auf die Geſtaltung der Gewinne einer Geſell
ſchaft haben kann.

Reichstarifvertragsverhandlungen für das Schneidergewerbe.
Zur Fortſetzung der Wiederherſtellung eines Reichstarifs für

das Schneidergewerbe, der bekanntlich am 1. März 1917 in
Kraft ten ſoll, hatten ſich die Vertreter des Allgemeinen
Deutſ Arbeit geber“ verbandes für das Schneidergewerbe
und der drei Gehilfenverbände am Montag und Dienstag in
Frankfurt a. M. eingefunden. Es wurde zunächſt feſtgeſtellt,
daß über den Hauptvertrag Uebereinſtimmung erzielt iſt, bis
auf den von der Regreßpflicht handelnden Paragraphen. Die
Arbeiter lehnen es grundſätzlich ab, auf die diesbezügliche Forde
rung der Unternehmer einzugehen. Ferner wurden die ver-
tagten Anträge der Gehilfenverbände zum Lohntarifmuſter und
die noch ſtrittigen Poſitionen beraten, welche zu Poſitionen
zwingenden Rechts erhoben werden ſollen, d. h. zu Poſitionen,
welche unter allen Umſtänden überall bezahlt werden müſſen.
Ueber die Mindeſtlohnſätze für die Extraarbeiten des Lohn-

iken keines-

tarifmuſters wurde eine Einigung noch nicht erzielt. Die
Unternehmer und die Arbeiter werden am 1. Oktober gleich
zeitig ihre Angebote und Forderungen austauſchen und im
November in einer neuen gemeinſamen Zuſammenkunft dar-
über beraten. Mit Rückſicht auf die bei Beendigung des
Krieges unbedintzt erforderliche Regelung des Abvbeitsnach-
weiſes wird auf Antrag des Verbandes der Schneider und
Schneiderinnen in der nächſten Zuſammenkunft verſucht wer
den, auch dieſe Frage einer Löſung näherzubringen.

Allerlei.
Ertragreiche Obſternte.

Von der Ems berichtet der Hann. Kurier: „Seit einem
Jahrzehnt hat die Obſternte nicht die reichen Er-
träge geliefert wie in dieſem Jahre, was um ſo wunder-
barer iſt, als anfangs Mai und Mitte Juni erhebliche Nachtfröſte
vorkamen. Während das Steinobſt noch im allgemeinen ſehr
ſparſam iſt, hängen die Aepfel- und Birnbäume derartig
voller Früchte, daß da, wo man nicht rechtzeitig die Aeſte unter-
ſtützt hat, dieſe unter der Schwere der Laſt zuſammen-
gebrochen ſind. Da Butter ſehr teuer iſt, die mittleren und
unteren Stände dieſem Genußmittel entſagen müſſen, ſo iſt der
diesjährige Obſtreichtum in wirtſchaftlicher Beziehung von be-
ſonderer Wichtigkeit. Einzelne Familien haben aus dem Verkauf
von Birnen bis 70 Mk. gelöſt. Große Maſſen Birnen werden

etrocknet und bilden ſo einen wertvollen Erſatz für getrocknete
flaumen, die ſehr teuer ſind.“ Aehnliche Berichte kommen auch

aus anderen Gegenden der Provinz. Ob aber auch die ſtädtiſche
Bevölkerung den erwarteten Vorteil der überaus reichen Obſternte
hat, iſt eine andere Frage.

Erdbebenkataſtrophe in Mittelamerika.
Nach einer Reutermeldung aus Neuyork hat ein heftiges

Erdbeben San Salvador und Guatemala heimgeſucht
Die Stadt Jutigalpa in Guatemala wurde zerſtört. Die
Kirchen in Santa Ang, Sonſongate und anderen Städten und
Dörfern in San Salvador ſind vom Erdboden verſchwunden.

Ein bedenklicher Rat.
Das katholiſche Sonntagsblatt Leo, das in einer Auflage von

hunderttauſend erſcheint, macht in ſeiner jüngſten Nummer (36)
den Verſuch, aus den Reihen der Mädchen, die durch den Krieg
den Bräutigam verloren haben, Anwärterinnen für den Nonnen-
beruf zu werben. Es heißt in dem Artikel u. a.: „Und wenn
nun dieſe Braut ihrem tapferen Bräutigam gleicht, wenn ſie eine
Heldenjungfrau iſt, wird ſie ſich alsbald aufraffen aus der zehren-
den und unfruchtbaren Trauer. Die Arbeit wird ihr den Wert
des Lebens offenbaren und Erſatz ſchaffen für die große Leben
enttäuſchung. Die trauernde Jungfrau wird darauf ſinnen, was
ſie zunächſt als ihre Pflicht erkennt. Und wenn ſie dann recht
treu und tapfer ſpricht: „Herr, was willſt du, das ich tun ſoll
dann vernimmt ſie vielleicht die Stimme Gottes, die ſie
zum Heldentum im Ordensſtande beruft. Beruf iſt es
ja, wenn man berufen wird. Wohl iſt das Ordensleben eine
ſchwere Bürde, eine neue Laſt zu den täglichen Laſten des ge-
wöhnlichen Chriſtenlebens, aber, wie Pater Peſch ſagte: „Das
Ordensleben entnimmt dem Evangelium nicht nur das Gebotene,
ſondern auch den guten Rat. Das iſt die Laſt mächtiger Schwingen,
ohne die der Menſch die lichten Höhen der Vollkommenheit nicht
erreichen würde.“ Sollte nicht in dieſer großen Zeit, wo der
Himmel weiter offen ſteht als ſonſt, öfter dieſer Gottesruf an
die deutſchen Jungfrauen ergehen

Die Verfaſſerin deutet ſelber an, eine wie „ſchwere Bürde“ der
Ordensberuf iſt. Man mag zu der Frage der Klöſter und Orden
ſtehen wie man wihl, jedenfalls wird ein Mädchen nur nach reif-
lichſter Ueberlegung und ruhigſter Prüfung einen Schritt tun
dürfen, der für das ganze künftige Leben entſcheidet. Um ſo
bedenklicher iſt es alſo, wenn die Propaganda an weibliche
Weſen herantritt, die durch den Tod des Bräutigams, durch die
Zertrümmerung ihrer ganzen Zukunftshoffnungen in einen
ſeeliſchen Zuſtand geraten ſind, der alles andere eher, als eine
ruhige, vernunftgemäße Entſchließung zuläßt.

Eine eigenartige Hindenburg-Ehrung.
Man ſchreibt dem Vorwärts aus St Gallen: „Der oſtſchwei

zeriſche Zuchtſtiermarkt, der vom 4. bis 6. September in Rappers-
wil ſtattfand und ſchon wochenlang vorher den Geſprächsſtoff vieler
wackerer Eidgenoſſen bildete, war reich beſchickt mit Hunderten von
prächtigen Ochſen, die laut Katalog gut ſchweizeriſche Namen, wie
„Tell“, „Melchtal“ und „Winkelried“ aufwieſen und von pracht-
vollem Rindvieh abſtammten, das, wie die Stammtafeln beſagten,
wieder ſchöne helvetiſche Namen getragen hatte. Begeiſtert von
den Siegen des großen deutſchen Feldherrn, hatte diesmal ein
biederer Appenzeller ſeinen ganz hervorragenden Zuchtſtier, dem
eine erkleckliche Anzahl ſtämmiger Kälber das Daſein verdankt, den
Namen „Hindenburg“ zwiſchen die Hörner gehängt. Und
ſiehe, ſelbſt im neutralen Helvetia wirkte dieſer deutſche Name
ſiegreich; der Zuchtſtier Hindenburg bekam auf der Rindviehaus
ſtellung in Rapperswil den erſten Preis!!

Wenn der Stier alſo nicht um ſeiner „Tüchtigkeit“ willen, ſon
dern wegen ſeines Namens ausgezeichnet worden iſt, dann hätte
hier wieder einmal eine Geſchmackloſigkeit den Sieg davon-
getragen. Der berühmte Feldherr wird aber wohl ſeine eigenen
Gedanken über ſolcherlei „Ehrungen“ haben.

Kriegerfrauen als Nachtwächter.
Man berichtet aus Schleſien: Die kürzlich in der Frank-

furter Zeitung erſchienene Mitteilung, wonach die Ehefrau des
Reiſenden einer Seidenfirma ihren zu den Fahnen berufenen
Ehemann vertritt, findet ein Gegenſtücke in der Gemeinde
Wühleiſen im Kreiſe Glogau. Da dieſes Dörfchen zu
klein iſt, um einen beſoldeten Nachtwächter anſtellen zu können,
mußte das Nachtwachen von den Hausbeſitzern und deren

Her u. Winter Feuer
Vamen- und Rinder-Hule, Pamen-Rleidunq, Rinder- Kleidung
RKleiderstope, Rostumslope, Blusensloße, Seidenuwaren
L 7 mer Rope r und andere solide Fabrikate fur R e P und Blusen

bekannt grosse PAusuvalvl.

Mass Elnfertiqung von Rostmen und Rleidern
in eigenen Werkstätten von ersten Kräften geleitel, mit bekannter Sorgfalt u. feinem Geschmack

S euesle Podelle vorhanden.

Sehr vorteilhaſte Preise.

Mir ch Co
242 Grosse Steinstrasse 66-67. Markiplatze 2I.
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Miekern abwechſelnd beſorgt werden. Da nun in den meiſten
amilien die wachtdienſtfähigen männlichen Mitglieder im
elde ſtehen, ſo übernahmen ſetzt deren Frauen und ſonſtigen

weiblichen Angehörigen die Be Und ſo ziehen dieſe weib
lichen Nachtwächter, nachdem ſie ſich der Vorſchrift gemäß beim
Ortsvorſteher gemeldet haben, mit Spieß und Wachtpfeife aus
gerüſtet auf ihren Poſten. Der Mut r Frauen iſt dabei
nicht zu unterſchätzen, denn Wühleiſen hat weder Straßen
beleuchtung noch Wachthaus und liegt einſam im Walde.

Kleines Allerlei. Brand in einer franzöſiſchenOelfabrik. Am Donnerstag brach in der Sek- und Fett
fabrik Hamel in Patin ein Brand aus, der erſt in den rin
Avendſtunden bewältigt werden konnte. Der Schaden iſt ſehr

groß. Die Urſache der Brandentſtehung iſt unbekannt. Meh-
rere Feuerwehrleute erlitten Brandwunden. Raubmord.
Jn Bahn bei Pyritz wurde die 50 Jahre alte r Hirſch-berg mit durchſchnittener Kehle in ihrem Laden aufgefunden.
Sämtliche Behältniſſe im Laden waren durchwühlt. Jm Verdacht,
Fräulein Hirſchberg ermordet und beraubt zu haben, ſtehen
ruſſiſche Schnitter.

Briefkaſten der Redaktion.
Kr. in D. Wenn das Mädchen ſchon aus der Schule und

in Stellung iſt, wird die Familienunterſtützung für dasſelbe
nicht gezahlt, weil hier keine Bedürftigkeit vorliegt. dieſe
iſt aber immer Vorausſetzung; auch für die Staatsunter-
e

A. H. S. Es gelten doch hier die noch nicht aufgehobenen
Beſtimmungen von vorigem Jahre noch.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Sonntag, den 12. September: Zunächſt noch Fortdauer der
herrſchenden Witterung.
Jnſerate für die nächſte r Volksblattes
werdenbis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts
ſtelle Har z 42—4 oder bis 9 Uhr in den Filialen entgegen
genommen.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Haufe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 1101 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

*909

Nriegs-Nornfranck ist ein
ehr quier und billiger Er-
zatz für Bormenkaffee. Das

t PfundPaket Kostet 50 P.
Iſriecqs- ſornfranckisfaus-
giebigq u. qut bekömmlich

d J S lhaſſa Thegfer
Anfang 8.10 Uhr.

Grösster Ertolg! 45 MitwirkendeGastspiel Dir. Fritz Steidl.

„S. M. der Dollar
h amerikan. Volksstüok mit Gesang und Tanx, in 4 Akten.

Akt. Auf d. Rooſnrden. II. Im Haſen v. W w- Vork.i An Bord d. Puritanin“. IV. Daheim. (Finkenwärder).

Sonntag 4 Vhr: Faumillien-WVorstellung.
S. M. der Dollar ohne jede Kürzung.

Kleine Preise: 0.30, 0.55. 0.80, 1. 10. Erwachsene ein Kind frei.

Sonder Vergünstiguangwahren der 3 janrmarſistage
erhaie Jeder Besucher er Heldenbild,

fertig um ERinrahmen, ständig rNachmittags fällt diese Vergünstigung fo
Tageskasse ab 10 Uhr ununterbrochen 2402

HeereVolkspaork
Heute, Sonnabend

Grosser Bunter Abendd
mit gediegener Unterhaltung

Sonntag, 12. Septemher
Er. Frei Konze des Rohland-Orchesters.

Zu zahlreichem Besuch ladet hötflichet ein

Die Gesohäftsleitung.2393
g

Ronzert- Haus „Vaterland“
(Am Riebeckplatz). Londwehrstraßse 3 (Am Riebeckplatz).
Täglich, ab 7 Abr abends P Künstler- Konzert M1932 des i rreiechischen Damen-Orchesters „Anita“,Zus freier Garten Gr Wochentags Ein trj vor Eintritt frei

m Gr. Steinstrasse 24.aiser- Saal
S Zum Jahrmarkt

reichhaltige Speisenharfte.
Nur noch bis Dienstag: 2411ler meritalc wort Sinmurg kein ter bayern Sehzel

räglleh. Patriotische Konzerte
des dellebten Damen Orchesters Wiener Blut

h 9 qu

6 Damen, 8 Hoerren. h Frau Kaanp e.

Prachtvrolle Vandgemälde. Krieg bildor.
Gr. Steinstrasse 24.

o Kalserquel rMit dem heutigen Tage übernehme ich u wohlbekannte

bürgerliche Gaſtwirtſchh Müller.
im Stand dli Normal-Kegelbahnen,gro h Sr kche v r

Achtung FIm Jahrmarht tung

Kaffeezelt aGute GetränkKe. Billige wer
Bitte um gütigen Zuſpruch.

Hax Thiele, Schillerſtraße 41.
2410

Achtung eum dahrmarkt Kohtung

Kaffeezelt ne
halt sich dem geeehrten Publikum vestens empfohlen.

Bitge Speisen! l Dpr Vorrügütehe otrer
Vm gütigen Zusprueh bittetHeinke, Hardenbergsir. 20.

Achtung AchtungEmpfehle zum Jahrmarkt mein

Kaffeezelt Rossplatze.
Vorzüqliohe Getränkoe. Sillige Speisen.

Um gütigen Zuspruch bittet

Franz Löwe, Restaurant Hafenbahn,
Mansfelderstrasse 22.

3 könige Varléete unde Konzerthaus
2401 Kleine Klausstrasse 7 (Nähe des Marktes).

Sonntag Frühschoppen- Konzert.
Anfang der Nachmittags -Vorstellung 83 Uhr.

bel Haut- u. Harn- Leiden
lese jeder meine Broschüre Gift- und Kräuterkuren“.Gegen Pinsendung von 30 P. in Briefmarken an die
Firma Puhlmann Co. Berlin 453. Müsgelstrasse 25 a. rdie Zusendung in gesehlossenem Kuvert ohne la
S Or. med. Geyer, Spezialarzt für Haut- u. Harnſeiden.

Verwendei

„Kreuz- Pfennig
Gqarken

o Srieten, Carten n
e

1771

Apoſſo- Theater.
tſpiel Dresdener Reſidenz-Enſemble“, Dir. P. Fleoheig.e Sonnabend, 8.20 Uhr, au vielſeitiges Verlangen

Schule der Liebe“.
ben el in Wert t n von Alexander Elz.

n beten vörſelungen:
rn 4 u. e hr:

2397Schule der Liebe.Zur Nachmkage Vorſteiluno gelten kleine Familienpreiſen

Kalsor- Panorama,
Mitunseren Truppen inden Argonnen!

Dr. Neueste Krlegs-Auſfnahmen unseres Spezial-
2400 Kriegs Photographen. W

U „„Eine von Moeſen“, 3-Aktoer.
In die jetzige Zeit passendes Pro

Ausserdem: 2-Akter VUrwalddrama.

Gtadt- Theater Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

2385

hin Knabenberleidung
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für den Herbst!
ca
Enteückende d

e

bei niedrigsten Preisen 3

unsere GesohäftsräumeR vie 7 Uhr abende goöftnot. W

S. Weiss,
R Norgon, Sonntag bleiben R

Sonntag, den 12. Sept. 1915
Nachmittags 3' Uhr.

Zum 4. Male
Neuheit NeuheitXater Lampe.

Komödie in 4 Aufzügenvon Emil Roſ e
Abends 7 Uhr:

Dr 12. Vorſtellung. W
Der Evangelimann.

r ſpielKafſenö 7 U7 ffnung hr.AſanEnde 100 e. Ab.
Montag den 13. Sept. 1915

Anfang 7 Uhr:
13. Vorſtellung. a

ontag-Stammkarten gültig.

Neuheit: Neuheit:Zum 2. Wale:

Biedermeier.
Sie Wege enrhalla enter.

Sonntag, 12. Sept., abends 8 Uhr:
bartzplel d. Stadttheater Peronal

7

c

2407

in rosserModen- Zeitungen 523
Volksbuohhandlung Halie a. Saale, Harz 42/44.,

Bekanntmachung.
Alle am 8. September 1870 und ſpäter Geborenen, die aus

(Feſerve, Landwehr I. u. II. Aufgebots, Erſatz-Reſerve,
ausgebildeterwegen ihres damaligen wagen er m als dauernd garniſon

dienſt unfähig oder Ganzinvalide entlaſſen waren haben ſich
gleichgültig ob ſie nach der zuletzt über ſie getroffenen Entſcheidung
von jeder weteten vor den Erſatzbehörden befreit waren
oder nicht, wie nach d bei ihrer Kontrollſtelke,dem Vezirls Fonnando, Halle g. d. 6., Deſſauerſtr. 69,

unter Vorlage ihrer Militärpapiere perſönlich oder ſchriftlich
zu melden.

a) Stadtkreis Halle a. d. S.
am 13. September 1915 von 10 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm.

alle von 1870 bis einſchließlich 1876 Geborenen,
am 14. September 1915 von 10 Khr vorm. bis 1 Uhr nachm.

alle von 1877 bis einſchließlich 1883 Geborenen,
am 15. September 1915 von 10 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm.

alle 1884 und ſpäter Geborenen.

b) Saalkreis
Soweit eine perſönliche Meldung möglich iſt, genau wie vor

ſtehend, für den Stadtkreis Halle a. d. S. angegeben.
Schriftliche Meldungen mit Militärpäfſen ſind bis ſpäteſtens

15. September 1915 zu erſtatten.
Die Meldungen geſchehen auf Grund des unter dem 4. Sep-

tember ds. Js. erlaſſenen Geſetzes „zur Abänderung des Reichs-
Miilitärgeſetes ſowie des Geſetzes, betr. Aenderung der Wehrpflicht,
vom 11. Fehruar 1888* zum Zwecke einer erneut vorzunehmenden
militärärztlichen Unterſuchung. Die anf Grund dieſer Unterſuchung

ekroffenen Entſcheidungen ſind auf die etwa vorher gewährten Penſonen oder Renten ohne Einfluß.

Folde e
Halle (Saale), den 10. Sept. 1915. Königliches

Bezirkskammando.

dem aktiven Militärdienſt oder aus dem Beurlaubtenverhältnis

ehe We Heere e
daſelbſt bei

Große Volkstümlich W v. relſen
lauerdafte Hartttavchen Nora

Schauſpiel von H. Jbſen.

Sonntag den 12. September,
naehm. 3, Uhr,

23898 abends 7 Uhr:

Gr. Konzert

2404 billig abzugeben.
Purtlewaren Cexchätt,

Rannischestr. 20-21.

Kobruch-
arg half lagernd Delitzſcher-ſtraße 8 wies 3 ljdo död Nauerzteine

vom
n e Dieskau, ſofort Cörluch Orchester.

u verkaufen. Eintrittspreiſe:uibe, Schwetſchkeſtr. 18.

Kicheln
kauft 912 Angerweg 27.

Kinder 20 Pf.
arge zahlt vor

Erwachſ. 30 Pf.
Mi

nachm. 20 Pf.Wo muß ich feht e
p. Militär wiſſen? vantofterdiagch u. Roree

Eine praktiſche Ergänzunzu den Kriegs Berichten

Was iſt eine Diviſion?, eine
Brigade?, eine Batterie? und Oleariusstr. 5viele militäriſche Fragen beant- Fiſiale Reiistr. 2.
wortet in Spbahgtticher Reihen Falle in Ammendork,

Preis 10 Pfa.

Zu beziehen durch die

e nenohne Lehren zu erlernen
Preis 80 Pfg.

gen Volkshuchhandlung Halle
e 13. Zu erfragen Harz 42/44.
rau Martha. 55,“ eee55IFP—X. e

empfiehlt billigst
Ktuhmaer

kohuutt üenotzenda
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Diethelm von Buchenberg.
5) Erzählung von Berthold Auerbach.

Viertes Kapitel.
Der Soldat ging nach dem Schafmarkt. Viele Hürden waren

bereits leer, die noch zurück gebliebenen Schäfer hatten ihre
Mäntel bereits loſe zuſammengerollt auf der Schulter hängen.
Das Marktgewühl brauſte und toſte in der Ferne, hier aber war

wie auf einſamer Höhe, an deren Fuß ein wild-
rauſchender Bach über Felſen brauſt; nur bisweilen hörte man
das klagende Blöken eines Schafes, dem ein Metzger durch einen
Schnitt ins Ohr das Kennzeichen ſeines Eigentums gab. Die
alſo bezeichneten Schafe duckten die Köpfe und ſahen traurig
und dumpf nieder, als wüßten ſie, daß die Tage ihres Weide-
ganges gezählt ſind. Von einer Herde führte ein Metzger eben
einen Hammel weg, und das ſonſt ſo geduldige Tier war ſtörrig
und mußte mehr gezogen und geſchoben werden, als daß es ging
es kümmerte ſich wenig um Bellen und Beißen des Hundes und
blökte nur kläglich. Der Soldat ſchaute dem allen mit dumpfer
Verwunderung zu; er war ſelber Schäfer geweſen, und doch war
ihm alles das wieder neu und faſt ſeltſam. Er ſah die Hürde
ſeines Bruders, des Schäfers Medard, den wir beim Aus-
ſpannen geſehen haben, und ſchon von fern zerrte der falbe
Hund an der Kette, die am Gurte ſeines Herrn befeſtigt war,
und weckte dieſen aus ſtillem Niederſchauen ſo daß er aufblickend
rief: „Haſt ſie gefunden?“

Der Soldat nickte mit dem. Kopfe, und erſt als er bei ſeinem
Bruder war und den Hund geſtreichelt hatte, erzählte er, wie er
die Fränz allein auf dem Markte getroffen, wie ſie miteinander
umhergeſchlendert und eben zum Tanze gehen wollten, als
Diethelm dazwiſchenkam und ihn ſonderbar davonſchickte.

Der Schäfer dagegen berichtete, wie es ihm ſei, als ob die
ganze Welt aus dem Leim ginge: daheim habe der Meiſter ſo
nötlich getan, wie wenn alles bei ihm auf Spitz und Knopf ſtehe,
und kaum auf den Markt gekommen, kaufe er wie beſeſſen ein
und tue, wie wenn er fragen möchte, was koſtet das Schwaben-
ländle? Er habe die Hämmel verkauft und könne den Herrn
nirgends finden, um ihm das Geld zu geben. Ueberhaupt, er-
zählte er, ſei der Meiſter ſeit faſt einem Jahr zweierlei Menſch:
bald ſtreichle er einen wie mit Samtpfoten, bald ſei er ein
borſtiger Jgel, bald lobe er alles, bald mache man ihm gar nichts
recht. Die Brüder beſprachen ſich noch lange über das ſeltſame
Weſen des Meiſters, denn auch der Soldat hatte ehemals bei
Diethelm als Schäfer gedient.

Als der Schäfer äußerte, daß Diethelm vielleicht um ſo größer
tue, je kleiner er geworden ſei, und vielleicht noch einen tüchtigen
Raps mache, ſolange man ihm traue, fuhr der Soldat dagegen
los, als ob er ſelber beleidigt wäre, und es war noch mehr als
das: denn da gilt ja gar nichts mehr, wenn man gegen ſolch
einen Mann nur ſo etwas denken darf; worauf der andre
lächelnd erwiderte: „Büble, Büble, du wirſt dein Lebtag nicht
geſcheit; du glaubſt den Leuten, was ſie dir vormachen. Laß
ſehen, was du für Tubak haſt,“ ſchloß er und nahm dem Sol-
daten die Pfeife aus dem Mund und rauchte ſie weiter; der
Soldat ſagte kein Wort dazu.

Es war ein ſeltſames Brüderpaar, das da beieinanderſaß.
Medard hätte dem Alter nach der Vater Mundes ſein können.
aber ähnlich ſahen ſich die Brüder nicht. Medard hakte ein
langes, dürres Geſicht, das durch den zottigen Backenbart und
die aufgeſträubten, rötlichen Augenbrauen Aehnlichkeit mit dem
Schäferhunde hatte, während Munde kugelrund ausſah und
Angeſicht und Hals von dunkelbrauner Farbe waren; er hatte
kohlſchwarzes Haar und kleine, in fetten Augenlidern verſteckte
braune Augen, aus denen ein ſtilles, ſanftes Gemüt ſprach.
Medard ſah aus, als könne er nie lachen, und Munde ſah noch
jetzt in ſeiner Betrübnis aus, als könnte Schmerz und Zorn
keine Heimat in ſeinem Geſichtsausdruck finden.

Medard war gerade um fünfundzwanzig Jahre älter als ſein
Bruder, und dieſe beiden und noch eine Schweſter, die dem alten
Vater in Buchenberg haushielt, waren von neun Kindern am
Leben geblieben. Als der kleine Munde ſo verſpätet und plötz-
lich geboren wurde, verließ Medard unter Verwünſchungen das
väterliche Haus und betrat ſechs volle Jahre deſſen Schwelle
nicht mehr. Es war nicht Aerger wegen des Erbes da war
ja nichts zu teilen aber Medard ſchämte und t ſich
über den nachgeborenen Bruder, daß er von ſeinen Eltern gar
nichts mehr wiſſen wollte; er verdingte ſich weit weg und kam
erſt nach ſechs Jahren wieder, als er aus dem Zuchthauſe ent
laſſen wurde, wo er wegen einer Rauferei, in der er einen
Nebenbuhler erſchlagen, fünf Jahre gebüßt hatte. Es war ihm
nun doch nichts übriggeblieben, als in das elterliche Haus zurück-
zukehren. Als er zum erſtenmal wieder in des Vaters Stube
trat die Mutter war ſchon ſeit ſechs Jahren geſtorben, und
wie der Vater ſagte, an den Folgen der Verheimlichung ihrer
Schwangerſchaft, die ſie vor dem erwachſenen Sohne verbergen
wollte da war's, als ob der kleine Munde es dem Bruder wie
mit Zauber angetan hätte; er umklammerte gleich beim Ein-
treten ſeine Füße, und Medard ließ den ſchon ziemlich großen
Bengel oft ſtundenlang nicht vom Arm herunter und tollte mit
ihm wie närriſch umher, die ganze verhaltene Bruderliebe ſchien
auf einmal ſich zu entfalten und eine Sühne für ſeine früher
verübte Härte zutage zu fördern. SDiethelm tat gerade um dieſe Zeit eine großartige Schäferei
auf, und auf die Bitten des alten Schäferle und die Zureden
ſeiner Frau nahm er den Medard in Dienſt, der nun von Georgi
bis Michgeli im freien Felde war und ſtets den Munde bei ſich
hatte und ihn mit einer Sorgfalt ohne Grenzen wartete und
pflegte. Das alte Schäferle überließ ihm gern das Kind; er
war mit allem zufrieden, wenn er nur hinlänglich Tabak hatte,
um ſeine Holzpfeife in beſtändigem Brand zu erhalten. Medard
verſorgte ihn jetzt mit Tabak, während er ſonſt oft hatte dürre
Nußblätter rauchen müſſen.

Wenn Medard manchmal dachte, daß ihm das Kind ſterben
könnte, fühlte er alle Haare zu Berge ſtehen. Stundenlang
konnte er in das braune Antlitz und in die dunklen Augen des
Knaben ſchauen und ſich nur ärgern, daß dieſer ihn gewiß nicht
ſo lieb habe, wie er ihn, es wenigſtens nicht dartun konnte;
dann konnte er aber auch ſtundenlang vor ſich hinlächeln über
eine einfältige oder kluge Bemerkung des Munde. Auf den falben
Schäferhund, den Paßauf, war Medard oft eiferſüchtig, denn
der Knabe war mit dem Hunde ſo zutraulich und verſchwendete
an ihn ſo viel Liebe, die doch ihm gebührte. An einer Sache
hatte aber Medard ſtets ſeine ungetrübte Freude. Munde war
nämlich äußerſt gelehrig in der Muſik. Vielleicht iſt es noch ein
Ueberbleibſel aus den verklungenen Schalmeienzeiten, daß die
Schäfer in der Regel kunſtfertige Pfeifer ſind, und Medard war
hierin noch ein beſonderer Meiſter. Er verſtand nicht nur den
notwendigen Signalpfiff, der dem Paßauf als Kommando galt,
er konnte auch alle Vögel des Waldes nachahmen und hatte noch
dazu eine unerſchöpfliche Quelle von Lieder und Tanzweiſen,
in denen er trillern konnte wie ein Kangarienvogel. Er lehrte
nun den Munde dieſe Fertigkeit, und wenn der Knabe dann vor
ihm ſtand und den Mund ſpitzte und hellauf pfiff, umfaßte
Medard mit beiden Händen ſeine Schäferſchippe und bohrte ſie
tief in den Boden vor Freude. Jm Herbſt lockte Medard andere
Knaben zu ſich aufs Feld, damit ſie mit dem Munde ſpielten,
denn dieſer kam ihm manchmal ſo traurig und nachſinnend vor,
ſo verlaſſen wie ein Schäfchen, das von der Herde genommen iſt
und das einſam in ſich hinein jummert. Da deuchte es dann
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Medard, als ob ſein Munde über alle herrſche, ſie beugten ſich
ihm ungeheißen, und alte Sagen kamen ihm in den Sinn, wie
ein Schäferknabe plötzlich zu einem König geworden und eine
ſchöne Prinzeſſin im diamantenen Palaſte zum Ehegemahl er-
hielt. Er lächelte wohl über dieſe Sagen, er wußte ja, daß
daran kein wahres Wort ſei, aber Munde war gewiß zu etwas
Großem wenn auch juſt nicht zu einem König; und
dann wollte ſich Medard in ſeinen alten Tagen das Gnadenbrot
bei ihm ausbitten und unter der Stalltür ſtehend glücklich ſein,
wenn ſein Bruder in der 'Kutſche dahinfuhr oder auf einem
ſchönen Apfelſchimmel daherritt. Was läßt ſich nicht alles
denken draußen bei den ſtill weidenden Tieren! Medard er-
ſchien oft ganze Wochen wie verzaubert; alles, was er tat, kam
ihm ſo vor, als wäre das nur für einſtweilen, nur noch jetzt, in
einer Stunde wird's anders: da kommt auf einmal ein gr
Glück. Und manchmal konnte er es gar nicht faſſen, daß der
Munde noch ſo klein und jung ſei und noch ſo lange zu wachſen
habe, bis er ein großer Mann, mindeſtens ein reicher Graf ſei.
Natürlich fehlte es auch nicht an Zeiten, wo ſich Medard vor die
Stirn ſchlug und ſich ſelber auslachte über all die Narreteien,
die er im Kopfe herumtrage; er war dann froh, daß niemand
davon wußte, und ſchlug ſich alles aus dem Sinn; aber innerlich
verborgen konnte er doch eine gewiſſe Hoffnung des Unerwarte-
ten nicht ertöten, er wußte nicht, was und wie, aber doch blieb's.
Als dem Diethelm ſeine Fränz geboren war, hatte Medard

dieſer ſchon einen Ehemann beſtimmt, lange bevor ſie ein Wort
ſprechen konnte.

(Fortſetzung folgt.)

Die türkiſche Frau.
Ueber die Stellungder türkiſchen Frau, über ihr

Leben und ihre Gewohnheiten ſind bei uns noch immer die merk-
würdigſten Anſchauungen verbreitet. Man erzählt von ver-
gitterten Fenſtern, hinter denen die Frauen mit ihren großen,
durch „Harir“ künſtlich erweiterten Augen und mit kühn ge-
wölbten Wimpern, die durch „Sürmeh“ ihren dunklen Glanz
erhalten haben, in weiten Pluderhoſen auf weichen Teppichen
liegen und Sorbet ſchlürfen, und man iſt geneigt, aus jeder der
ſechs Frauen, die ein Mann angeblich mindeſtens haben ſoll,
eine Prinzeſſin aus Tauſend und einer Nacht zu machen. Aber
auf die Leute, die mit Erzählungen ſolcher Abenteuerlichkeiten
aus vergangenen Zeiten vom Goldenen Horn zurückkommen,
kann man das türkiſche Sprichwort anwenden: „Wer weither
kommt, hat gut lügen.“ Der moderne Osmane hat, ebenſo wie
der Europäer, fchon aus wirtſchaftlichen Gründen nur eine Frau,
und es gibtenur noch ganz vereinzelte Türken, die von dem Recht,
mehrere Frauen zu heiraten Gebrauch machen. Die Viel-
weiberei iſt eben nur geduldet, und auch dabei iſt die höchſteZahl der Frauen, die ſich der Türke leiſten darf, ſchon von

Mohammed auf vier feſtgeſetzt. Aber dieſe vier Frauen ge-
nießen vor dem Geſetze gleiche Rechte.

Wie ſich die Frau des modernen Türken nach europäiſchem
Vorbild kleidet, ſo tragen auch die Damen des Sultanpalaſtes
europäiſche Koſtiüme, ſitzen auf europäiſchen Stühlen und rau-
chen Zigaretten, die allerdings begreiflicherweiſe türkiſcher Her
kunft ſind. Seit dem Regierungsantritt des gegenwärtigen
Sultans, Mohammeds V., führen die Damen des Palaſtes über-
haupt ein viel freieres und ungezwungeneres Leben, als man
allgemein anzunehmen geneigt iſt. Natürlich iſt das Leben der
Muſelmaninnen noch vielfach durch Jahrhunderte alte Sitten
und Bräuche, die in der Religion wurzeln, eingeſchränkt. Selbſt
die jungtürkiſche Bewegung, die eine Reform der Frauentracht
einführen wollte, konnte nicht erreichen, daß der Tſcharſchaf, der
Straßenüberwurf der türkiſchen Frau, der für die Vornehmen
aus Seide, für die ärmere Bevölkerung aus Baumwolle beſteht,
vollkommen abgeſchafft wurde. Aber die Erfindung der türki-
ſchen Schneider hat dem Tſcharſchaf, der Kopf, Bruſt und Arme
bedeckt, um unter der Taille wie ein Nonnengewand zur Erde
zu fallen, eine neue Form gegeben. Jmmer enger legte ſich der
Mantel um den Körper, der Ueberwurf über die Arme verlor
ſeine Länge; bald ließ das Gewand ein Stück des bunten Klei-
des ſehen, und man konnte erkennen, daß ſich unter dem Kopf-
tuch eine ganz moderne Friſur verbarg. Der Schleier ver-
ſchwand ſchließlich ganz, und ungehindert blickten die Mandel-
augen der Türkin um ſich. wie ſie über die Grande Rue de
Péra in Konſtantinopel geht. Ueber den Urſprung des Schlei er-
tragens erzählt man, daß Mohammed nie auf den Gedanken
gekommen ſei, den Blicken ſeiner Anhänger das Antlitz der Frau
zu entziehen, bis er eines Tages von der großen Schönheit der
Gattin eines ſeiner Freunde bezaubert worden ſei. Er ver-
liebte ſich nicht nur in die ſchöne Frau, ſondern überredete ſie
auch, ihren Gatten zu verlaſſen und ihm zu folgen. Bald aber
ſoll er eiferſüchtig erkannt haben, daß es gefährlich ſei, eine ſo
bezaubernde weibliche Schönheit den Blicken der Männer preis-
zugeben, und da er befürchtete, daß man auch ihm ſeine Frau
auf dieſe Weiſe abſpenſtig machen könne, hat er, nach der Ueber-
lieferung, angeordnet, daß die iſlamiſchen Frauen ſich außer-
halb des Hauſes nur noch dicht verſchleiert zeigen dürfen.

Das Leben der türkiſchen Frau aus dem Volk und aus dem
Mittelſtande bewegt ſich in recht einfachen Bahnen. Den Flirt
kennt ſie ebenſowenig wie eine Brautzeit in unſerem Sinne,
und erſt am Tage der Vermählung enthüllt ſie dem Manne
ihr Geſicht. Es iſt Sitte, daß die Eltern des Mannes, der ſie
liebt, zu ihrem Vater kommen und um ihre Hand anhalten.
Unter zahlloſen Verbeugungen ſprechen ſie dabei die Formel:
„Mit der Zuſtimmung des Propheten und um Allah gehorſam
zu ſein, wirſt du wohl ſo gütig ſein, unſerm Jungen deine Toch-
ter Diruba, die das Herz entzückt, zur Frau zu geben.“ Jn
der Regel findet bereits wenige Tage ſpäter die Hochzeit ſtatt,
die mit Vorliebe auf einen Donnerstag feſtgeſetzt wird. Denn
da der Prophet in einer Donnerstaognacht empfangen wurde,
bringt es nach dem Volksglauben Glück, wenn man an dieſem
Tage heiratet. Die Hochzeit wird unter einem großen Aufwand
an Muſik, Kuchen, Likören und eingemachten Früſchten gefeiert.
Jn der Ehe lebt die junge Frau verhältnismäßig abgeſchloſſen;
ſie näht, ſpinnt, ſtrickt, hält die kleine, mit nur wenigen Mö-
beln ausgeſtattete Wohnung rein, oder ſie macht einen Beſuch
bei einer der vornehmen Damen, die die Frauen aus dem Volke
mit Geld unterſtiützen und ihnen durch ihren Einfluß auch ſonſt
manchen guten Dienſt leiſten können. Die arme „Hanum“ wird
von der „Calfa“, der Hausmeiſterin, empfangen. Wenn ſie
Glück hat, iſt gerade der Tag, an dem der „Hammam“ geheizt
wird. Hat nämlich die Herrin des Hauſes gerade das Bad
verlaſſen, ſo darf die Beſucherin aus dem Volke in dem noch
warmen Waſſer ebenfalls ein Bad nehmen. Um die Einkäufe
für den Haushalt braucht ſie ſich nicht zu bekümmern. Das be-
ſorgt der Mann, wenn er morgens zur Arbeit gebt. Da kom-
men denn „Südjü“, der Milchmann. „Bakkal“, der Krämer, und
„Ekmedji“, der Bäcker, und ohne ihr Geſicht den Blicken der
Lieferanten preiszugeben, ſteckt ſie die Hand durch die Türſpäalte,
um die Lebensmittel in Empfang zu nehmen.

Jn rechtlicher Beziehung genießt die muſelmaniſche Frau
die denkbar größten Freiheiten. Sogenannte Frauenrechte ſollen
den Frauen im Orient ſchon ſeit Einführung des Jſflam zuge-
ſichert worden ſein. Die muſelmaniſche Eheſchließung iſt ein

gegenſeitiger Vertrag, der nur dadurch ſeine Gültigkeit verliert,
daß die Ehe gebrochen wird. Der Ehebund kann zwar von dem
Manne willkürlich gelöſt werden, aber nach dem Worte des Pro-
pheten iſt derjenige von Gott verdammt, „der um bloßer Luſt

willen ſeine Frau verſtößt“. Die Folge davon iſt, daß Ver-
ſtoßungen bei den Muſelmanen ſeltener ſind als anderswo die
Eheſcheidungen. Der Mann muß der verſtoßenen Frau nicht
nur die im Ehevertrage genau feſtgeſetzte Entſchädigung zahlen,
ſondern ſie darf auch eine neue Ehe eingehen, und auf Wunſch
wird ihr ſogar die Erziehung ihrer Kinder überlaſſen. Da man
heute erkannt hat, daß die höhere Bildung der Frau durchaus
nicht dem Koran und den Lehren Mohammeds widerſpricht, ſo
hat man in der Türkei zahlreiche Mädchenſchulen eingerichtet,
in denen die jungen Türkinnen eine moderne Erziehung ge-
nießen. Wie ſehr ſich die Frauenbewegung in der heutigen
Türkei Geltung verſchafft hat, geht auch daraus hervor, daß
in Konſtantinopel ſeit einigen Jahren cine Monatsſchrift Die
Mehaſin erſcheint, die von der Frauenwelt der türkiſchen Haupt-
ſtadt mit großem Eifer geleſen wird. Auch die zeitgenöſſiſche
türkiſche Literatur weiſt eine Reihe berühmter Frauennamen
auf, von denen nur Leyla Hanim, Muhri Miſſa Hanim und
Halideh Hanim genannt ſeien.

Der Umſchwung der Dinge in der Türkei ſeit dem Jahre
1908 hat eben auch das Leben der Türkin von Grund auf be-
einflußt. Nicht als ob nun ohne weiteres die Tradition von
mehr als einem Jahrtauſend vollkommen über den Haufen ge
worfen wäre dazu iſt der Osmane im Grunde ſeine We
zu konſervativ geartet, und beſonders an den Ueberliefe-
rungen des Familienlebens hängt er mit Zähigkeit. Trotzdem
iſt die moderne Türkin alles andere als jene beſſere Sklaopin
wie es die Palaſtdamen Abdul Hamids waren. Die Türkin von
heute nimmt regen Anteil an dem kulturellen Leben der Nation;
ſie lieſt den Tanin, und ſie verfolgt als aute Mutter, treue
Gattin und warmherzige Patriotin mit nicht geringerer Span-
nung die kriegeriſchen Ereigniſſe, wie die Frauen des Abend-
landes. Jedenfalls hat an der Wiedergeburt und der Reorgani-
ſation des osmaniſchen Reiches auch die Türkin im Rahmen
ihres Wirkungskreiſes ihren voll gemeſſenen Anteil.

ens

Kleines Feuilleton.
Das Lied.

Aus einem Gefangenenlager veröffentlicht die
Weſtf. Ztg. ein anſprechendes Stimmungsbild:

Die Ruſſen ſaßen oder ſtanden plaudernd in Gruppen
umher, die meiſten von ihnen barfuß. Sie hatten die Stiefel
neben ihre Lagerſtätte geſtellt und ließen ſich den warmen,
märkiſchen Sand wohlig über die Füße rieſeln.

Niemand läßt ſich durch unſere Anweſenheit ſtören. Erſt
als ein blonder, unterſetzter Ruſſe, feingliedrig und mit einem
etwas weichlichen Geſichtsausdruck, im Rahmen des Eingangs
erſcheint, ſchaut alles auf. Es iſt der Aufſeher dieſes Gefan-
genenhofs, ein Referendar, der ziemlich fließend Deutſch
ſpricht. Er ruft die Sänger zum religiöſen Abendgeſang.
Eine Schar von knapp zwei Dutzend Ruſſen ſammelt ſich um
einen ſchlanken, ſchwarzgelockten Ruſſen mit einem prachtvoll
raſſigen Kopf, in deſſen Augen ein heißes ſlawiſches Tempera-
ment glüht. Er iſt im Zivilberuf Opernſänger in Odeſſa
und hat hier unter ſeinen Kameraden offenbar einen kleinen
Chor zuſammengebracht, der ſeinen muſikaliſchen und erziehe-
riſchen Fähigkeiten alle Ehre macht. Er ſelbſt übt neben dem
Amt des Dirigenten das eines Vorſängers aus. wie wir es
in unſeren Synagogen ſehen.

Die Ruſſen, die nicht mitſingen, haben ſich neben den
Eingängen in ihre Baracken aufgeſtellt und nehmen jetzt mit
den Sängern ihre Mützen ab. Der metalliſche, ungemein
wohlklingende Tenor des Vorſängers ertönt jetzt weit in die
abendliche Stille hinein. Der Sänger legt Seele in ſein
Lied, und auch als der Chor, nach Art eines gut geſchulten
Männerchors, pünktlich und ſicher einſetzt, fühlt man die inner-
liche Art des Vortrages. Es iſt ein religiöſes Lied, eine
ſchwermütige, getragene Weiſe, die in dieſer beſonderen Um-
gebung, im Anblick der vielen hundert andächtig lauſchenden
Ruſſen und bei der feierlichen Ruhe der abendlichen Landſchaft
ſeltſam ergreifend wirkt. Neben dem Eingang einer der vier
Baracken ſaß bis jetzt ein Ruſſe mit einem gelben Mongolen-
geſicht in hockender Stellung und ſchlürfte ſeine Abendſuppe
aus dem Napf. Er richtet ſich mit einem Male auf, und
ſeine Augen verlieren den ſtumpfen Ausdruck. Scheu, wie
ſchuldbewußt, ſieht er um ſich, beobachtet ſeine Kameraden,
dann haben die heimatlichen Töne auch ſeine Seele in ihren
Bann gezwungen. Auch wir, wohl alle in dem Gedanken an
unſere gefangenen deutſchen Brüder im Feindesland ſind
nachdenklich geworden. Auch ſie werden manchesmal, genau
wie dieſe Ruſſen hier, im heimatlichen Liede Troſt und Ver-
geſſen für ihre Leiden finden.

Der lebhaftere Rhythmus eines Soldatenliedes aus dem
RuſſiſchJapaniſchen Kriege, wie uns der blonde Referendar
erklärt, läßt uns erſt aufhorchen. Wieder ſingt der glut-
äugige Opernſänger aus Odeſſa vor, und wieder ſetzen die
anderen, ſicher und ohne Schwanken ein: keiner kommt zu
früh. keiner hängt nach. Auch ein Liebeslied, Poktawa, das
die Ruſſen jetzt anſtimmen, ſingen ſie in derſelben Weiſe.
An den benachbarten Sammelhöfen drängen ſich die Ge-
fangenen an die Stacheldrahtumwehrungen und lauſchen her-
über. Einem baumlangen Baſchkiren, den die Lammfellmütze
noch größer erſcheinen läßt, ſchimmern die Augen feucht, und
nach einer Weile zittert ein Tropfen in ſeinen ſtruvpigen
Bart. Der kleine Referendar hat ein gezwungenes Lächeln
im Geſicht.

Das ruſſiſche Gouvernement Wolhynien
erweckt zurzeit beſonderes Jntereſſe durch die ungeheuren,
ſchwierigen Kämpfe an den Rokitnoſümpfen und durch das
Ringen um das Feſtungsdreieck Luck, Dubno und Kowno an
der galiziſch-ruſſiſchen Grenze. Das Gouvernement umfaßt
eine Fläche von 1300 Quadratmeilen. Das Land wird im
Süden von Ausläufern der Karpathen durchzogen, auf deren
Höhen, die bei Kremenz 402 Meter anſteigen, viele Flüſſe ent-
ſpringen. Der nördliche Teil iſt eine ſumpfige Ebene. Das
Land iſt reich an mineraliſchen Bodenſchätzen: Porzellanerde,
Töpferton, Granit, Graphit und gelber Bernſtein, der in der
Nähe vom Dubno gefunden wird. Das Klima iſt gemäßigt und

Rheiniſch-

milde. Vom Areal entfallen 37,5 Proz. auf Aecker, 32 auf
Wald, 18,2 auf Wieſe und Weide, 12,3 auf Unland. Haupt-
erwerbsquelle ſind Ackerbau, beſonders im Süden, Viehzucht,
Waldkultur im Norden (mit reichem Gewinn an Bauholz, Pech
und Teer), Fiſcherei, Jagd und gut entwickelter Obſtbau. Die
Induſtrie ſteht noch auf einer niedrigen Stufe. Der Handel
vertreibt beſonders Getreide und Holzwaren ins Ausland. Die
wichtigſten Handelsplätze ſind: Dubno, Shitomir, Oſtrog und
Radſiwilow. Das Gouvernement zerfällt in zwölf Kreiſe.

Die Bevölkerung des Gouvernements ſetzt ſich zuſammen zu
drei Vierteln aus Ruſſen und einem Viertel aus Juden, Polen
und Deutſchen. Die Anzahl der letzteren beträgt nur 58 Proz.
der Geſamtbevölkerung. Wolhynien bildete in älteſter Zeit
einen Teil von Rotrußland. Jm 14. Jahrhundert kam es an
die litauiſchen Fürſten angeblich durch eine Heirat. Jm Jahre
1569 fiel Wolhynien mit ganz Litauen an Polen, und bei der
zweiten und dritten Teilung Polens kam es größtenteils an
Rußland. Seit 1797 beſteht das jetzige Gouvernement
Wolhynien.
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1. Ziehung der 3. Klaſfe der 6. Preugiſc-Stddentſchen
(232. Kgl. Preuß.) Klaſſen Lotterie

Am 10, und 11. Septbr. 1915.) Nur die Gewinne über 96 Mk. ſind den Hetreffenden
Nummern in Klammern beigefügt. Ohne Gewlhr. H. A. V.

Tuf fede gezogene Nummer ſind zwei gleich hohe Gewinne gefallen, und zwarfe- einer auf die Loſe gleicher uanner in den deiden Abteilungen I und II.

10. September 1915, vormittags. Nachdruck verboten.
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Auf die III. Kriegs Anleihe ſind bei der ſtädti-
ſchen Sparkaſſe bis 20. September d. J. in 1940 Poſten
2479 900 Mark gezeichnet worden. 2399

Die Sparkasse der Stadt Halle a. d. S.

Hunsſrau nen
Sorgt für Verwertung der Lumpen! Laßt nichts umkommen,

gebt's zum Verkauf! Denn dieſes hilft gerade fehr viel mit unſere
Feinde endgiltig niederzuringen! Zahle für alte, wollene

Strumpfuhfälle Kilo 1.50 Harh,
Lumpen aber Art, alte und neue Abfälle, Gackzeug,

Knochen, Papier Abfälle, anerkannt höchste Preise;
laſſe auch koſtenlos abholen.

Theuring, Kl. Ulrichstrasse 5.
Telephon 3285. 2382

2igarren,
2igareiten,
Tabake

in allen Preislagen
s empfiehltOtto Ackermann

J. Lchneiter fiacht.
BReesenerstr. 23
Ecke Wolfstrassei.

mit prima Rindleder
Max Fricke, *erteſte
Trothaerſtr. 69. Telefon 1879.
Filiale: Mansfelderſtr. 4, neb. der
Drogerie Reubke. Telefon 2950,

Parteischriften wie

Unsere He ffnung auf einWiedersehen Zerstört:

Ganz unerwartet erbielten
wir die traurige Nachriecht, dass
unser lieber Sohn, Bruder. Neffe
und Cousin, der Schlosser

Albert Vocke,
Res.-Inf.- Regt. 226,

im blühenden Alter von 21 Jah-
ren am 24. August d. .J. in Russ-
iand den Heldentod für seit
Vaterlanä, durch Herzschuss,
gestorben ist.

l eichl sei ihm die rende Erde!

In tiefem Schmerz

faul Abert Vocke
nebstVerwandten und Anreherigon

Bruckdorſ, 10. Septbr. 1915.

Eingang
sämtl. Neuheiten in Formen u. Putzartikeln

für die

Deutsche Wintermode 1[915.
Grosse Auswahl in geschmackvollen Garnituren

sowie einfachen, billigen Häten
zu niedrigset berechneten, festen Preisen.

Bestellungen auf Aenderungen mit vorhandenenZutaten schnell, sorgfältig und preiswert.

Trauerhüte
in jeder Preislage, stets grosses Lager.

g Halle a. d. S., Lindenstrasse 53,Clara Leissner, Ecke Merseburger- u. Königstr.

2405

Kelne Ganze mehr für Mark
Nur mit Nicodal I und II zu erzielen 10 JahreGarantie für die mit Nicodal II Gagenstände.

Doppelpackung 1 Mark. *910d C. Kuhnf, Germunid-Drogerie, Ulrichstr. 51.
Geschützt. Verblüſffender Erfolg. Genaue facnmännische An-
lertung. Bei Einsendung von I.25 Mk. portofreie Ausendung.

Apfaſiseife
vorzüglich zur n

5 Vfwwn nur Mk.1 Pfund 28 t
Niemeyerstrasse II.Eing. Vandwehrſtr 2373

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel. 118

Noah, Gr. Klausst. 7.

Lumpen, Knochen, Eisen,
112 Metalle, Gummi kauft
Abert Bode um. rer 22.

*906

Empfkfehle mein

jSpezial- Seschàa ſt
Agamen, Iwaetten du

Kau und Schnupftadaben.

lindenstrusse 53.

Kode- Zeitungen via

Der lenkbare

eradehulter
Orig. System „Haas“

gegen Rückgrat-
Verkrümmungen

ist auf medizinischen Kongressen hoch
ausgezeichnet und von hervorragenden
Aerzten als bester Geradehalter
bezeichnet und empfohlen worden.

Reickillustrierte Broschüre gratis

Franz Henzel, vareeeh -rBarfukgäbeh. 11, III
(am Markt).

Zu sprechen in Halle: Hotel
Berlin a. Freitag d. 17. Sept. v. 9-3 Uhr.

„Stadt

2387

Verden u. Fubrikarnetter, halben In

Unseren Mitgliedern zur traurigen

Nachricht, dass wiederum folgende treue
Verbandskollegen auf dem Schlachtfelde ge-
fa)len sind

Wilhelm Müller aus Holle,
Gustav DiIz aus Halle.
Paul Schmidt aus Hulle,
Karl Traufwein aus Halle.
Arno Taat aus Nietleben.
Otto Buhbendey aus Nietleben.
Paul Braune aus Ammengdorf.
Gustav Mitsching aus Ammengort.

Ehre sei ihrem Andenken!

Die Ortsverwaltung.
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